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VORWORT 

Die bisher in lauter kleinen Bissen bald hier bald dort hin- 
gewoffnen Vorarbeiten zur griechischen Versgeschichte, soweit sie 
nicht bereits in Buchform zugänglich sind, einmal zusammen und 
in ausgeglichnerer Gestalt vorgelegt zu erhalten, wird Freunden 
und Gegnern gleich erwünscht sein. Die Freunde klagen zuweilen 
über das Schwetverdauliche der Zubereitung, und sie werden wohl 
Recht haben. Aber was tun, wenn die Ernte mit einem Male 
schnittreif wird, und es an Händen fehlt sie zu schneiden, und an 
Scheuem sie zu bergen? Für die unter schwierigen Umständen 
geschriebne und besonders schlecht redigierte Abhandlung über die 
^enoplischen Strophen Pindars^ (Hermes igoj) geb ich hier eine 
ganz oder fast ganz neue. Neu gefaßt ist auch der Abschnitt über 
enoplische Dreiheber und äolische Dodranten. Die Strophen Pin^ 
dars noch einmal durchzuanafysieren dürft ich mir ersparen im 
Hinblick auf die gleichzeitig oder demnächst erscheinende und die 
neuen Analysen schon enthaltende Textausgabe. 

Zwischen jenen schematischen Analysen und einer Wieder- 
belebung der Strophen, wie zwischen den hier vereinigten Skizzen 
und einer nur einigermaßen erschöpfenden Kenntnis der Lebens- 
Vorgänge innerhalb des Werdens und Vergehens griechischer Rhyth- 
men yiehnen sich noch weite unbefahme Strecken. Wer sich da 
hinauswagt, muß auf harte Kämpfe gefaßt sein, wenn nicht mit 
denen, die gewohnheitsmäßig Herrscherrechte in diesen Gebieten 
ausübten, so doch mit den Elementen selber. Wie sollt es in dieser 
werdenden Wissenschaft, deren erste Geburtsanzeichen kaum vor 
Useners Altgriechischen Versbau (1887) zurückgehn, anders sein 
als bei den älteren Geschwistern, der Geschichte z. B. einer Laut- 
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oder einer Satsbildung^ eines Säulenkapitells oder eines Flecht- 
musters, eines Sagenmotivs oder einer Religionsvorstellung? Möchten 
sich, wenn diese erste Ausfahrt also, wie zu erwarten, das Gold- 
land nicht erreicht, jüngere, nicht minder entschloßne, aber durch 
die Schicksale dieser und weitrer Vorarbeiten gewitzigtere Kräfte 
bereit finden, immer von neuem die hohe Fahrt zu wagen. 

Eben trifft der neue Pindar ein, neun leidlich übersehbare Stro- 
phen, davon eine, des fünften Päans, ionisch-enopiisch, ^+ 2 [i +] 2 : 
22 + 2 Metra, alle Dimetra außer dem ersten ^daktylisch'', das 
Schaltmetron ^ epitritisch* . Die übrigen Strophen, sämtlich äolisch- 
enoplisch, bringen in erwünschter und nicht unerwarteter Fülle 
enoplische Dreiheber, auch von der Form des fünfsilbigen Adonis- 
rufes, mit asklepiadischen aller Art in Responsüm. Die Verbindung 
des enoplischen Dreihebers mit äolischem Vortritt, der ^alkäische 
El/er\ erklingt, in allen nur denkbaren Variationen, mit reinen 
Äolikem auf das anmutigste wechselnd, in dem Päan für Keos. 
Auch ein vorhomerischer äolenoplischer Sechsheber taucht auf, in 
dem Anfange der jetzt genauer bekannt werdenden, Blassens Her- 
stellung in der Hauptsache bestätigenden Sonnenfinstemisstrophe 
(12 12 g g 10 Hebungen), Weiter finden sich in größerer Zahl 
die von uns (S, iij. 118) angesetzten äolischen Dimetra von der 
Form des iambischen Dreihebers: der gleiche Silbenkomplex daneben 
sichtlich auch in der Funktion des asklepiadischen Anderthalb- 
metrons, Endlich, wieder durch sichre Entsprechungen gedeckt, 
vier-, drei- und zweihebig, pyrrhichisch- anlautende Äolika, Abef 
es gibt da, z, B, in dem Kassandrafragment des achten Gedichts, 
auch Dinge, über die nicht mit einem Worte hinwegzukommen ist, 

Berlin, Weihnachten igoj, 

S. 
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VERSPERIODEN.*) 

I. KLEINSTE EINHEITEN. 

Der einzelne Ton bedarf, um ins Gehör zu fallen, 
des Schweigens, wie die einzelne Linie, um sichtbar 
zu werden, des Hintergrunds. Bei fest und pro- 
portional abgegrenzten Pausen wird der Ton meß- 
bar. So mag der einzelne Ton ausreichen zu einem 
Signal, einer verabredeten akustischen Telegraphie. 
Zwei nur irgendwie unterschiedne Töne heben sich 
bereits ohne Pause voneinander ab und sind schon 
ein kleines Gebilde, ausreichend zu einer kadenzierten 
Interjektion: 

Ig — aiat — lii) — ^XeXeO, 

aber doch kaum artikuliert zu nennen; in fortlaufender 
Reihe etwa einer Perlenschnur vergleichbar oder 
dem Lauf eines Haselhuhns, das in der Ackerfurche 
wie auf Draht dahingleitet. Erst wo ein aus Sen- 
kung und Hebung gebildeter Einzelfuß sich von 
einem zweiten ebensolchen fühlbar abhebt, entsteht 
so etwas wie ein menschliches Schreiten, das Pro- 
toplasma eines geregelten Wechsels von Hall und 
Widerhall. Aber wie weit ist doch der Weg vom 
Zellenkern bis zur leidlich reifen Frucht! 



•) Aus Ilbergs Neuen Jahrbüchern für das klassische Alter- 
tum usw. XIX 1907, 413 fF. 

Schroeder, Vorarbeiten. I 
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Die ältesten auf uns gekommnen griechischen 
Sing^erse lehren: erst ein doppelter Doppelschritt, 
ein Vierheber, gab in Hebungsversen*) den ionischen 
Inselgriechen des VII. Jahrhunderts den Eindruck 
eines rhythmischen Vorwärtsschreitens, und erst ein 
doppelter Vierheber den Eindruck freischwebenden 
Tanzes. 

Archilochos beginnt die Erzählung eines Schwan- 
kes mit den beiden Langversen: 

'€pac|uov(bii XapiXae, 

Xpf^|Li(i TOI T^Xoiov 
kpiWj TToXu (piXxae' ^xaipiwv, 

T^pv|;€ai b' dxoOiwv. 

Wenn ein Schluß gestattet wäre aus den Nachbil- 
dungen in der Komödie, z. B. in der Exodos der 
Wespen, so beschränkte sich das ganze Gedicht auf 
Wiederholung eben dieses zweigliedrigen Langverses 
von acht Hebungen, wobei (nach Vesp. 1522. 1526) 
die wichtigste Freiheit darin bestanden hätte, daß in 
regelmäßigen Abständen der erste Kurzvers sich ein- 
414 mal verdoppelte, und so sich | das achthebige Gefüge 
zu einem zwölfhebigen erweiterte. Aber möglich 
auch, ja, nach dem, was uns andere Hebungsverse 
lehren, wahrscheinlich, daß Archilochos allemal zwei 
solcher Achtheber melodisch wenn auch noch so 
leise differenzierte und dadurch zu einer Strophe zu- 
sammenfaßte.**) Vierhebungsvierzeiler begegnen uns 
nämlich überall am Anfange der griechischen Vers- 
geschichte : 



*) Den Ausdruck hat Usener geprägt Altgr. Versbau 69. 
**) Von weiteren Kombinationen, z. B. mit iambischem oder 
daktylischem Trimeter, einstweilen zu schweigen. 
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?CTl TIC CHllV t(cIC, 

Ö b' ÖXßlOC, ÖCTIC €Ö(ppiWV 

6|u^pav biairX^Kei 

äxXauTOC. ^T^v ö' äeibw . . 

bei Alkman; oder: 

TXuK€ta |uiä-Tep, oö toi 

60va|uai Kp^xriv - t6v Ictöv, 

iröeuj ba|Li€l-ca iraiböc 

Fpaöiväv hl *A-(ppo6(Tav, 

bei Sappho; auch mit rhythmisch unterschiedsloser 
Wiederholung des selben Kurzverses in dem bekannten 
lesbischen Liede: 

ö^buKe jLi^v ÖL ceXdvva 
Kai TTXn'idbec • fiscal bi 
vOkt€c, Tzapä b' ^px€t' d&pa, 
ifih bi |Liöva KOTeObiw, 

dem sich noch das Sapphische Hochzeitsströphchen 
anreihen mag: 

ÖXßie Ta|Li-ßp^, col |li^v 
bi\ Tti^oc, d)C - dpäo. 
iKTCT^XeCT', - ^x^c bi 
TrapG^vov, Äv - dpöo. 

Damit ergibt sich in griechischen Hebungsversen 
als die älteste für uns erreichbare Einheit ein Flecht- 
werk von sechzehn Hebungen.*) Das eigentlich 



*) Wie bei der Mehrzahl der noch heute gesungnen deut- 
schen Volkslieder, wo nicht, wie in ^O Straßburg', das Dakapo 
der letzten Zeile die sechzehn auf zwanzig erhöht. Silcher hat, 
darin weitergehend als das Volkslied, bei der Komposition der 
Heinischen Loreley sich die Gradzahligkeit der (sechs) Strophen 
zunutze gemacht und (drei) Doppelstrophen gebildet. Ähnlich 
dachte sich Ahrens den Mädchenreigen Alkmans auf großartigere 
Strophen gestellt, statt auf bescheidne Vierzeiler mit Epodos. 
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Lebendige, Träger des Lebens war also weder 
Einzel- noch Doppelhebung mit ihren Senkungen, 
aber auch der Doppelschritt nicht; den Eindruck 
von Atem und Leben machte hier erst die in einer 
Zweiheit solcher Doppelschritte sich hin- und her- 
bewegende Schleife, und erst bei doppelter Schleife, 
bei zweimaligem Aus- und Einatmen fühlte man in 
diesen Versen die geschlossene Einheit eines be- 
seelten Gebildes. 

Nicht wesentlich anders liegt es in dem zweiten 
großen Rhythmengeschlecht, den nach den bekann- 
testen Strophen der Inder zu urteilen uralten*), in 

*) Es wird manchem erwünscht sein, wenn wir im Fluge 
wenigstens die Möglichkeit spätrer Entstehung auf griechischem 
Boden diskutieren, wonach die Zweisilbigkeit der Senkung des 
Choriambus und der Glykoneen nicht durch allmählich festgewordne 
Quantitätsdifferenzierung und -Verschiebung entstanden wäre: 



sondern aus Hebungsversen durch einmaliges Festhalten der Doppel- 
senkung bald vor der vierten, bald vor der dritten Hebung, regel- 
mäßigen Wegfall der Vorsilbe und streckenweis wirksam gewordne 
Silbenzählung : 



Bedarf es einer langem Auseinandersetzung, warum eine solche 
Herleitung silbenzählender Äoliker aus hebungzählenden Enopliern 
unwahrscheinlich ist? Das steif silbenzählende Prinzip ist da, wo 
wir es zuerst auf griechischem Boden antreffen, bereits im Rück- 
gang begriffen: es beschränkt sich schon in den ältesten Formen 
des äolischen Achters meist auf die ersten vier Silben, denen sich 
dann ein bereits kadenziertes Vierermetron oder, wie in den sogen, 
äolischen Daktylen (s. den Exkurs), ein enoplischer Drei- oder Vier- 
heber anschließt. — Nicht minder bedenklich war es, umgekehrt. 
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Griechenland uns zuerst in äolischen Liedern begeg- 
nenden Achtern, oooo— ^u — , und seiner Umkehrung: 
— ^^_ o o o o. Hier scheinen fast von selber sich Einzel- 
metra abzusondern, wobei dann allemal die vier in- 
differenten Silben*) das Auf, der Choriambus das Ab 
der rhythmischen Bewegung gebildet hätte und um- 
gekehrt. Aber selbst wenn jemals ein Lied, ein ge- 
simgnes Lied, bestanden haben sollte aus einer be- 
liebigen Anzahl solcher Achter, also aus bloßer 
Wiederholung dieser wahrhaft winzigen Melodie: 
sehr früh scheint doch ein Streben wirksam zu sein, 
die beiden ^Vierer' auf das innigste noch zu ver- 
schmelzen, da man durch regelmäßige Kürzung der 
vierten Silbe und Umsetzung der beiden folgenden 
gerade über der Mitte zwei Kürzen zusammentreffen 
ließ: -_^^_^^_. 

Doch vielleicht noch ehe sich das unter dem 
Namen Glykoneion bekannte Glied mit seiner in der 
Katalexe dreisilbigen Variation, dem Pherekrateion, 
zu einem festen bis in die späteste Zeit beliebten 

die Enoplier, in erster Linie dann wohl die achtsilbigen, wie ö 6' 
ÖXßioc, öcTic €Öq)piüv (Alkman), auxa bt cu, KaXXiöira (Sappho), toI 
6' ävä yclv 'Aciötiv (Aischylos), von Äolikem ableiten zu wollen, 
wobei die volleren Formen wie juaxdpTaTe Kai reX^iüv TeXei-öxaTov 
KpdTOC, öXßie Zeö, oder X&^Tzq. Tcpiröiuevai xaG' öööv, oder Ob irdrep 
alvöuttTcp, t( cgi, als Wucherungen erscheinen müßten in dem 
strafferen Gewebe des alten Achtsilbers. Ohne eine Zweiheit ur- 
sprünglicher Rhythmen, werden uns, wie sich bald zeigen mag, 
schon einige der ältesten Versbildungen unverständlich sein. 

*) Freunde des Namens XoTaoibiKd, wie Blaß (N. Jahrbb. III, 
1899, 44 Anm.), könnten diese Gebilde als Responsorien bezeich- 
nen von vier ^mehr gesprochnen' und vier ^mehr gesung^en' 
Silben. Aber ist es denn so gewiß, daß die ältesten Achtsilben- 
verse 'mehr gesprochen' waren als gesungen? 
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Gespann, dem Priapeus, verband, werden die älteren, 
in der Mitte noch nicht 'umgesetzten' und wohl 
früher im ersten als im zweiten Metron mit dem 
Prinzip der Silbenzählung brechenden Äoliker, mit 
dem Choriambus am Schluß oder am Anfange des ! 
416 Dimetrons, in der Form des Tetrameters erklungen 
sein, genau entsprechend den enoplischen Langversen 
des Archilochos. So viel läßt sich mit einiger Sicher- 
heit aus den Fragmenten Korinnas und der älteren 
Komödie entnehmen; ja Korinnas: 

KttXä Y€pot' deicaiLi^va 
TavaTpiÖ€CCi XeuKoir^irXoic • 

XiYupoKUüTiXaic dvoiraic 

sieht wieder ganz nach einem Vierzeiler aus. Aber 
hier ist freilich der alte Achtsilber bereits über- 
wunden. Auch Anakreons Tetrameter gehören streng 
genommen nicht mehr hierher: es sind bereits durch- 
stilisierte lambochoriamben; von ihrer Gruppierung 
mögen Nachbildungen bei Äschylos, wie nr\hev qpoßri- 
0f)c, qpiXia, eine Vorstellung geben. Doch sind uns 
von Anakreon desto interessantere Glykoneia er- 
halten, die Gebete an Artemis: Youvoö)uai c', eXacprißoXe, 
und an Dionysos: uivaS, (L baiadXnc "Eptüc, in Strophen 
von acht Dimetern, mesodisch angeordnet (3:2: 3), 
wie denn auch die vor kurzem bekannt gewordnen 
Glykoneenstrophen der Sappho durch eine gewisse 
Zierlichkeit der Anordnung überraschen: die eine 
(des 'Abschieds') schließt allemal zwei Glykoneen mit 
einem äolisch - enoplischen Fünf heber, zwei gleich 
große und auch rhythmisch gleiche Stollen mit einem 
rhythmisch und auch im Umfang abweichenden Ab- 
gesange, Gesamtumfang: dreizehn Hebungen. Die 
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andere ('Trennung von Atthis') ist ein Kettlein von 
drei glykonischen Dimetren an beiden Enden durch 
ein verkürztes iambisches Metron {cret und bacch) ge- 
schlossen, eine Verschränkung, könnte man sagen, 
der uns in größrer Zahl zuerst bei Anakreon be- 
gegnenden glykonischen Vierzeiler. 

Sehen wir uns nun weiter nach den kleinsten 
griechischen Singverseinheiten um. Dimeter Dimeter 
Trimeter, ähnlich also Sapphos Abschiedsliede, zeigt 
das 'Archilochische' Epinikion in der gewöhnlich 
rezipierten Fassung: 

T/iveXXa KaXX(viK€, 

Xatp', ävaH 'HpdKXeec, 

aÖTÖc T€ KaiJlöXaoc, aix|iAilTA bOo, 

desgleichen die zweifellos dem Volksmund entnommne 
Spottliedstrophe : 

ßoOX€C6€ bf^Ttt KOivrj 

CKu[jHJUj|Liev 'Apx^öriiLiov, 

öc ^TTTen^c Cjv oök ?q)uc€ qppdxepac, 

Arist. Ran. 416; desgleichen das lesbische Müller- 
liedchen, wenn man nur den ersten Vers, anstatt 
ihn zu einem verkrüppelten Dreiheber zu machen 
(w— uuu— ), oder zu einem zweihebigen Lämmer- 
schwänzchen (u— uw— ), einen vollen Dimeter ver- 
treten läßt, I den mechanischen und moralischen An- 417 
fangsschwierigkeiten des Mahlens entsprechend, im 
Anfange stark verkürzt, au-^^ uu ^-:*) 

äXei, - |ni3X\ ÄXei, 

Kttl T^p TTiT-xaKÖc ÖXei, 

|U€TciXac - MuTiXrjvac ßaciXeOtüv. 



*) Herrn. 38, 1903, 207, Soph. Cant. 86. 
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Wohl mancher gäbe etwas darum, wenn wir aus 
Sapphos 'zweitem Buch' etwas mehr erfahren könnten 
als einzelne Verse wie: 

^pdinav \xiv tf\h c^öev, "Atöi, irdXai iroTci. 

Doch verrät uns Hephästion, auf Grund der Para- 
graphoi in alten Handschriften (59,10; 63,186), daß 
es Zweizeiler waren. Das ergibt zwölfhebige Stro- 
phen. Das gleiche für die kleinere Zeile des selben 
Maßes angenommen, die zwar, wie das Berliner Per- 
gament gelehrt hat, auch als Klausel von Aolikern 
diente, von Hephästion aber gleichfalls zweizeilig 
zitiert wird (23,19. 21): 

"Gpoc baÖT^ |Li' ö Xuci|Li€XVic bovei, 
yXukOttikpov diLidxcxvov öpireröv, 
und: 

"AtGi, col b' ^iLi^Gev ^iv dirrixOcTO 
9povT(c6riv, in\ b* *Av6po)LA^bav ttöti;!, 

ergäbe Disticha zu zehn Hebungen. 

Die Häufigkeit kleinerer Dreihebergruppen bei 
Pindar und im attischen Drama*) berechtigt uns, die 
Strophe des Lysanderpäans für recht alt zu halten: 

TÖv 'EXXdboc dyaedac, 
CTpaTayöv dir' eöpuxöpou 
Cirdprac ö|uvi^co|U€v, üj 

ohne den vermutlich ebenfalls dreihebigen Refrain: 
ir| TTaidv, neun Hebungen. 

Auf achthebige Gebilde stoßen wir in den Zu- 
rufen am Anfang und Schluß einer Libation: 

Tic Tflbe; iroXXol KdTaÖoi, 
und 

^KK^x^Tai, KdXei Geöv, 



•) unten S. 65. 108 ff. 
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nach dem Aristophanesscholiasten (Pac. 968, Ran. 479) 
'gesprochen', aber gewiß aus früher gesungnen Re- 
sponsorien stammend, und in Marschliedem: 

öt€t', (b CirdpTac eijdvbpou 

KOÖpOl ITttT^piüV TTOXlOTÖV, 

— wenigstens scheinen auch hier immer zwei Di- 
metra zusammen zu gehören, zwei Viervierteltakte 
nach unserer Musik; wer stichisch abgeschloßne 
Dimetra annimmt, kommt auf den Zweivierteltakt 
unserer Polonäse, oder verzichtet hier auf alle Musik 
und markiert das Marschtempo zweimal mit dem 
Korporalstock — ; auf achthebige Strophen endlich 
in halb artikulierten Ergüssen wie: 

ÖTOTOToi iröiroi öä, 
OÜTToXXov (I)-TroXXov, 

Aesch. Agam. 1072/3 c^ 1076/7, und damit wären wir 
wieder bei den Interjektionen angelangt. 

IL nePIOAOC. 418 

Technischer Ausdruck für die gefundne kleinste 
Einheit von zweimal acht bis zweimal vier Hebungen 
ist TTepioboc. Der Ausdruck hat jedoch mancherlei 
Anwendungen gefunden, die, nicht gehörig aus- 
einander gehalten, Unklarheit erzeugen und törichten 
Zwist; daher ist eine kurze terminologische Erörte- 
rung hier nicht zu umgehen. 

Mit einem Worte zu erledigen sind rein kon- 
ventionelle Bestimmungen, bis zu welcher Ausdeh- 
nung man einer Reihe den Namen ctixoc lassen solle, 
ob bis zu 30 Moren, einem päonischen Hexametron 
beispielsweise, auch einem iambischen Trimetron + 
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Dimetron, Ka9' 'H(paicTiuuva*), oder bis zu 32 Moren, 
also einem anapästischen Tetrametron, Ka0' dtepouc.**) 
Welchen Wert sollte z. B. die Offenbarung haben, in 
den neun oder zehn Versen des Epodos zu Pindars 
Xpucea qpöpjuiTH verdiene oder fordere keine den Na- 
men einer ^Periode', von den sechs Versen der 
Strophe dagegen drei! Für ein bloßes Ellenmaß ist 
das Wort Trepioboc, wenn es zugleich eine Bestimmung 
hergeben soll für das Ganze eines rhythmischen 
Gebildes oder für so und so beschaffene Teile, zu 
schade. 

Dicitur in poematis (Trepioboc^, quando non versus 
omnes (^eoderny metri genere panguntur, sed variis 
versibus Carmen [omne] compositum per circuitum 
quendam ad exordium suum recurrit^^''^^) Das ist eine 
klare, offenbar auf sehr gute Quellen zurückgehnde 
und auf die reifsten Produkte der großen Lyrik ge- 
münzte Qualitätsbestimmung, von der sich sofort 
wieder eine rein äußerliche, noch dazu schwankende 
Nomenklatur abhebt; denn wenn es einmal irgendwo 
heißt, TTepioboc ycip y\ eK biaqpöpuuv kuüXujv TTepiKoirri f), 
so wolle man dies doch nicht ohne weiteres mit dem 
Gehörten zusammenwerfen; hier handelt es sich, wie 
der Zusammenhang des Scholions und des Textes 
(65, 13) ergibt, um dE Ö|ljioiijüv cucxrnaaTa, deren Teile 
von beliebigem, und daher verschiednem Umfange 
sein dürfen, dbia9opoiicr|c-l"|-) xfic auTUJV TTOCÖTriTOC. Und 



•) Heph. 150, 23 C, Mar. Victor [I] 55, 7—9 K. 
♦*) Choerob. ad Heph. 236, 19 C. 
•*•) Aug. Wilmanns, ad ordinem suum decurrit codd. Mar. Vict. 

P] 55.4-7. 

t) Schol. Heph. 169, 3 C. 
ff) Consbruch, dbiaqpöptuc oöcric codd. 
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rein quantitativ ist es auch gemeint, wenn es von 
periokopenweis wiederkehrenden Gebilden dH öjlioiujv 
heißt, daß innerhalb der einzelnen Perikope die 
Teile*) dvö)Lioia sein dürften. Einem unerfahrenen 
Gemüt, wie es der Pedant sein Leben lang bleibt, 
mag bange werden, wenn das ganze Gebilde einmal 
Perikope, einmal Periode heißt, die Verschieden' 
oder 'beliebig großen' Teile einmal Kola, dann 
wieder Systeme und endlich auch Perioden. Von 
irgendwelcher Periodizität dieser Teile haben die 
Väter dieser Nomenklatur nichts aussagen wollen. 

Wichtiger und mit der eben aus Marius Victori- 
nus zitierten Definition im wesentlichen übereinstim- 
mend ist die Gleichsetzung von irepioboc und cxpoqpri 
bei Heliodor, z. B. in fiovocTpoqpiKfi Trepiöbujv ^HaKuuXujv 
T€Tpdc, d. h. .Vier | gleiche, jedesmal sechsgliedrige 4^9 
Strophen oder Perioden'.**) So sagt, mit dürren 
Worten, Dionysios von Halikarnassos : x] ^kv (iTOiriTiKf] 
X^Hic) TrapaXa)Lißdvouca juerpa Kai puG|Liouc reiaTiLievouc eiie 
KttToi CTixov (wie im Epos) eire Karct Trepiobov, f\y Ka- 
Xoöciv Ol juouciKOi CTpO(pr|V***), und der selbe: TCt bfe KUjXa 
^TTi TToXXfic dHouciac beboTtti ttoikiXuüc biaipeiv ciXXoTe äXXa 
jLieTeBn Kai cxniLiaTa auToTc irepiTiGevTac, euuc av dTiap- 
Tictüci Tr]v CTpoqpriv. f) Goldne Worte für den mit 
Wesen und Methode dieses dTrapii^^eiv bereits Ver- 
trauten; aber Belehrung, welche jueTeOri und cxrjliiaTa 
eine Periode runden, enthalten sie nicht, haben wir 
in dem bisher Angeführten überhaupt noch nicht 
vernommen. Etwas weiter mag Aristoteles führen. 



*) Tr€p(o6oi 61, 15, cucTruuaxa 68, i. 
**) Schol. Aristoph. Acham. 836. 
♦♦♦) Demosth. S. 238, 19 U.-R. 
f ) De comp. S. 85, 7 U.R. 
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wenn er vom Wesen der (rhetorischen) Periode sagt: 
\ef[X) bk TTepiobov XeEiv ?xo^cav dpxnv Kai TcXeuTnv KaO* 
auTr|v*), unter Betonung der musikalischen Form, 
ohne Rücksicht auf den Gedanken (tö npä^na Xctö- 
)i6vov) und wenn der selbe ebenda neben der zunächst 
noch ganz dunkeln Trepioboc juovökuuXoc von einer 
mehrgliedrigen Periode spricht: kii b' iv kijüXgic fifev 
XÖic fi TeieXeitüiLievr] xe Kai biijpriiuievri . . ., kujXov b' icTi 
TÖ ?T€pov iLiöpiov auTfic, worin unversehens aus der 
Mehrgliedrigkeit die uns bei den kleinsten Vers- 
einheiten vertraut gewordene Zweiteiligkeit heraus- 
springt, die uns dann in versprengten Stücken der 
selben Lehre immer wieder entgegentritt; so in den 
bekannten drei Stellen der alten Pindarscholien, id 
biio fiia dcTi Trepioboc, femer bei Marius Victorinus, 
nur daß hier für Trepioboc andere Namen eintreten**) 
Aber wir wollen doch nicht unterlassen festzustellen, 
welche Kola die Pindarscholien gerade zu einer 
Periode verbinden. Das Scholion O. IX 134*= Dr 

meint: 

olov 6' iv Mapaöuivi cu- 
Xaöelc dT€V€(uJv, 

also einen Priapeus, mit Kontraktion am Anfang des 
zweiten Gliedes; Schol. X 24: 

ireXubpiov öp-|udcai kX^oc a- 
vi?lp 0€oö - CUV TraXd|U(]t, 

gleichfalls einen Tetrameter, aus einem frei gebauten 
Enoplier und einem akephalen lambochoriambikon, 
während Schol. O. IX 125*: 



•) Rhet. III 9. 
**) versus, d. i. der Langvers [I] 54,5, und metrum, d. i. 
namentlich das stichisch wiederholte Maß [II] 83, 4 K. 
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Tijudppoc, 'Icöiuiaici Aa|UTrpo|U(ixou 

|u(Tpaic, öt' d|uq)ÖT€pov Kpdxricav, 

zwei Fünfheber zu verbinden scheint, oder richtiger 
wohl, in äolischer Messung, zwei akephale Trimetra. 
Keine dieser Zweiheiten beschränkt sich auf Wieder- 
holung des selben Gliedes, alle verlaufen in einer 
wenn auch bescheidnen Variation; schon dadurch 
werden sie, ohne die weitre Differenzierung in Me- 
lodie und Sprache, zu einer wirklichen, ein kunst- 
gerechtes Auf und Ab darstellenden | Zweiheit Wo 420 
jene rhythmische Variation wegfällt, wie in Aebuxe 
juev d ceXdvva, in Korinnas KaXd T^poTa, in Sapphos 
'Hpctjuav fiev oder in ihren Asklepiadeen, da wüßte 
ich nicht, was den Eindruck einer Zweiheit, eines 
periodischen Hin und Zurück hervorrufen sollte, 
wenn nicht eine in Melodie oder Klangfarbe, in 
Sprachlaut oder Gedankenstruktur ausgeprägte Wel- 
lenbewegung hinzukäme. Aber allerdings läßt sich 
auch von einer aus variierten Zwei- und Vierzeilern 
herrührenden Gewöhnung reden: so mochte die 
reichere, gliederwechselnde Strophe die ärmere, 
stichisch gebildete flott erhalten. 

Wie wesentlich in dem Begriffe Trepioboc der 
Zug der Variation ist, das zeigt sich vollends, wenn 
wir den auf uns gekommnen Definitionen der jucvö- 
KtüXoc näher treten, tujv fä^ juexpiuv rd ju^v iittö tto- 
böc, xd be UTTÖ cvlxjyiac, ibc xd ia|LißiKd Kai xd ßjLioia, xd 
be UTTÖ Trepiöbou KaxaiaexpeTxar Trepioboc be dcxiv fi eK 
bia96pijuv TTobujv ev xuj cxixuJ cuvOecic, oTov baKxuXou 
xpoxaiou dvaTTtticxQu idjiißou Kai ei xi xoioöxov — dKO- 
XouGuüv iLievxoi övxtüv Kai xujv ^Hfic — , oiov Kai xö Trpoco- 
biaKÖv dcxiv.*) Wenn hier von der Periodizität inner- 

*) Schol. Heph. 168, 17 ff.; vgl. ebd. 24ff.; Heph. 65, 12. 69,24. 
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halb eines CTixoq gehandelt wird, so beweist der 
Zusammenhang-, insbesondere der Zusatz Ik biaqpöpuüv 
7robu)v und das Beispiel des iTpocobiaKÖv, daß ctixoc 
hier nichts anderes bedeutet als Kurzvers, Kolon. 
Von der selben ^k biatpöpuuv irobOüv cuvOecic, mit der 
selben Scheidung nach zweihebigen und darüber 
hinausgehnden Gebilden, handelt klarer noch und 
ergiebiger Aristides*): tOüv bk cuvOeTiwv (^uOjuAv) oi 
fiev eiciv Kaia cuJluTiav, oi bi Kaxd Ttepiobov. Kaxa 
cuIuTiav jutv CUV icix biio TiobOüv, dTiXÄv Kai dvojLiGiiJüv 
cuv9€cic, TTepioboc bk TrXeiövtüV. Danach ist dann ^Marius 
Victorinus' zu korrigieren: Tiepioboc ^uae latina inter- 
prctafiüJic circtiitus mit a7ubiius vocatur^ id est com- 
posifio pcdum trium vel quattuor vel compluriwn 
smiplicium'^^) atqtie absimilium ad id rediens, unde 
exordiuin sicmpsitj sicut temporis lustrum vel sacro- 
ruvi trief eris. 

Dies alles ist überaus einleuchtend: soll bereits 
das Einzelkolon den Namen einer Periode verdienen, 
so wird schon bei den Einzelfüßen eine Durch- 
brechung der Gleichförmigkeit zur Pflicht. 'AvoHiqpöp- 
juiTT^c ujuvoi und Göie KiccoxaiT' avoH imd TTuOiav 
lepÖKTiTOV sind X^Heic (nach Aristoteles Forderung) 
dpxnv Kai TeX€UTf]v fxoiJcai Ka0' aurdc. 

Ein noch nicht lange bekanntes, wertvolles Zeugnis 

♦) De mus. S. 23, 30 Jahn. Eine Schema der dreimal vier 
Variationsmöglichkeiten im äolischen Achter steht S. 25, 9. Im 
völligen Einklang damit bezeichnen die metrischen Pindarscholien 
Glykoneia, iambotrochaische und trochaiochoriambische Dimetra 
als Trepio&oi. W. Christ, Abhandl. d. kgl. bayr. Ak. 1868 [I] 143 (15). 
♦♦) similium vulgo [I] 55, i — 4K.; vgl. 73,33 (von der Trepio- 
60c &u)&€Kdcri|uoc, — wu — wu , entsprechend Hephaestions Trpoco- 

öiaKÖV VA^ VA^ — ). 
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des Aristoxenos*) be 'lehrt uns, daß dreizeitige Längen 42« 
für sich genommen den Griechen, Ende des IV. Jahr- 
hunderts wenigstens, mehr trochaisch als iambisch 
klangen, ein zum Kretikon zusammengezogenes lambi- 
kon ihnen also choriambisch klang, ujcre Trepiobujb^c ti 
Tev^cOai: es sollte, meint Aristoxenos, iambisch klingen, 
j^ w— w— w— , klang aber wie -^^u— u— w— , als ob es eine 
richtige Trepioboc wäre, Ik biaqpöpuuv Trobüjv nach Hephae- 
stion, TrXeiövtüv irobOüv dTrXujv xai dvo)ioiujv ciivöecic nach 
Aristides und ^Marius Victorinus', und war doch nur, 
meint Aristoxenos, dK tujv auxuüv, und deshalb zwar nicht 
ein TrepiobiKÖv, aber doch TrepiobÄbdc xi, von weitem einer 
Periodos ähnlich. 

Die Lehre von den Formen des Heroum wird nicht 
voralexandrinisch, und der Name TrepiobiKÖv für die drei- 



♦) Oxyrh. Pap. vol. I (1898) Nr. IX col. III: xpncaiTO 6' öv Kai 
ö !a|Lißoc [u — Kj — w — u — ] TfJ a\}TYji \iiei [ — w — : v^-u — ]• dqpu^CTC- 
pov hi Toö ßaKxe(ou [-^u — ], tö y^P inovöxpovov [= cuvaipecic, wÜw], 

0lK€lÖT€p0V TOO TpOXaiKOÖ [-^ ' ' '] ^ XOO ld|LlßOU ' olov ^V TU) " 

ßäre ßaxe xetGev, al 6* 

€lc TÖ irpöcOev öpö|Li€vai. 
TIC TToe' ä vectvic; uüc 

eCiirpein^c viv d)uiq)dir€i . . . 
Tpdc [= ciivTpeic KaTÄ bijucTpov] iröbac [äirXoOc] öiaXeiirouciv [cuvaipoö- 
cai] al Suv^uYiai [tdiaßujv Kai bijLi^Tptuv lajußiKÜJv], üjct€ Tr€pioöiJüb^c ti 
TiTvecGai. In der Hauptsache (tö inovöxpovov = cuva(p€Cic, und das 
Zitat iambisch) sogleich richtig interpretiert von Blaß (s. auch N. Jahrbb. 
1899, III 36). Nur hätte Blaß nicht cvZvfia mit jener "Verbindung 
mehrerer Zeitteilchen (cuvaipecic, ^vujcic, cOilitttuHic, niemals cu^euHic) 
gleichsetzen sollen: Taare' (^Dimetra' oder ^ Tetrametra') hatte bereits 
U. V. Wilamowitz richtig verstanden (GGA 1898, 701). Ob ^Dimetra' 
oder ^Tetrametra' macht hier in der Tat nicht viel aus: bei ^Dimetren' 
läßt Aristoxenos durch die beschriebne Variation der Einzelfüße jedes- 
mal einen, bei ^Tetrametren' zwei oder lauter periodenartige Läufe 
entstehn. Ich ziehe ^Tetrametra' vor, zumal sich dann bia-Xelirouciv 
bequemer erklärt. Weiteres unten S. 59 Anm. 
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malige Wiederkehr von — uw- - nicht alt sein. Meint der 
Name, wie zu vermuten, drei Perioden, nicht eine drei- 
teilige Periode, so steht hier iTepioboc, wo nach Aristides 
und Hephästion cu2[uTici zu erwarten wäre; aber sachlich 
stünde nichts im Wege, den Daktylus allemal als Vorder- 
satz, rechtes Glied, Stollen, den Spondeus als Nachsatz, 
linkes Glied, Gegenstollen der kleinen 'Periode' zu be- 
zeichnen. Wo die Variation der Einzelfuße fehlt, da tritt 
das Periodische der eben beschriebnen Art natürlich 
nicht hervor: aber ob man nun, wie vorher bei den Glie- 
dern, auf die Analogie differenzierter Füße zurückgreife, 
ob man sich auf Hebung und Senkung, Hoch- und Tief- 
tonigkeit, -^^u—wu, beschränke, ohne Peripetien, ohne 
kleine Wellen, kleine Schwingungen kein Fortschreiten, 
keine Bewegung, nicht einmal ein Strom! 

Ja, wir dürfen noch einen Schritt weiter gehen, 
und werden vielleicht nur im Sinne des Mannes 
handeln, dessen Ohr j- und -o zu unterscheiden 
vermochte: periodische Struktur müßte sich wahr- 
nehmen lassen in der allerkleinsten Gruppierung der 
Xpövoi irpOüTOi, Vorder- und Nachsatz, Stollen und 
Gegenstollen, auch in dem Verhältnis von Senkung 
und Hebung z. B. des Einzelanapästen, ^?;2_ , ja selbst 
der beiden Stollen, <i=Ji,=lL-i>, und so Stollen mit einem 
Abgesang von dem Umfange des Einzelstollen im 
kleinsten lambos und Trochäos, ^\j^'-'^^ und ^^-iP^^. 

Ob und wie etwa der älteste Daktylos, über- 
haupt die alten Rhythmen, mit unauflösbarer Hebung, 
sich hier werden einordnen lassen, mag unerörtert 
bleiben.*) Wie der Sprachgebrauch der Rhetoren 
dazu kam, grade für das zweigliedrige. Vorder- und 



♦) unten S. 32/5. 85» 
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Nachsatz umfassende Gebilde den Namen Ttepioboc 
der musikalischen Terminologie zu entlehnen, das ist 
nach dem Dargelegten wohl zu verstehn. 



III. ANABOAH. 422 

Tf]V bt XeHiv dvdTKri elvai f\ eipojiievriv Kai tuj cuv- 
becfiuj fiiav, ujcirep ai'dv toTc bi0updjLißoic dvaßoXai, f\ 
KQTecTpaiLijLievriv Kai öjuoiav laTc tOuv dpxaiiuv TtoiriTOüv 
dvTiCTpöqpoic. Wie hier, in dem mehrfach berührten 
Kapitel der Rhetorik, Aristoteles schlicht aufgereihte, 
durch Partikeln und dergleichen zusammengehaltne 
von kunstvoll periodisierter Rede scheidet, begreift 
sich leicht; ebenso der Vergleich der nach Umfang 
und Struktur einander entsprechenden Teile der 
rhetorischen Periode mit Strophe und Gegenstrophe: 
jede der folgenden Perioden bildet danach eine neue, 
mit der vorigen loser zusammenhängende, in sich 
selber aber Teil für Teil scharf aufeinander ein- 
gestellte Antistrophengruppe, und das Ganze der 
Rede, cum grano salis natürlich, ein vielstrophiges 
Canticum. In der unkünstlerischen Rede dagegen 
steht, musikalisch genommen, kein Satz mit seinem 
Vorgänger oder seinem Nachfolger in irgendwelcher 
Beziehung. Bei dem Vergleich ujcTtep ai ^v toTc bi- 
6upd)ißoic dvaßoXai fragt es sich nun, ob die bloße 
^Aneinanderreihung' von der inneren Struktur jeder 
einzelnen dvaßoXri gelten soll, oder von der Verbin- 
dung der dvaßoXai, aus denen der (nicht mehr anti- 
strophische) Dithyrambos besteht, untereinander. Ein 
Augenblick des Nachdenkens genügt, die erste Frage 
zu verneinen und die zweite zu bejahen; aber dann 
erschöpft sich der Vergleich eben mit dieser Locker- 

Schroeder, Vorarbeiten. 2 
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heit der Verbindung: im Innern, in dem Verhältnis 
der Glieder zueinander, müssen die dvaßoXai, musika- 
lische Gebilde reifster Kunst, wahrlich anders aus- 
gesehen haben als Sätze altionischer oder altattischer 
Prosa. 

In der weitem Behandlung der Periode imd 
ihrer Teile zieht Aristoteles die dvaßoXri noch einmal 
zum Vergleich heran: ai Trepioboi ai juaKpai Xötoc yive- 
Ttti — , so die Vulgata, wobei man Xötoc, wohl in 
Erinnerung an Stellen, wie öXtüc be Xötoc jufi Xötoc 
fcTUü* Hripöv Tap (Isoer. art. fr. 12 S. 225 B-S), als Prosa, 
ungegliederte , unstilisierte, trockene Geschäftsprosa 
nimmt. Aber diese Lesart ist ganz unsicher und 
würde etwa einen Kollegwitz widergeben, wie es 
deren allerdings bei Aristoteles gibt; überliefert ist 
aXoTOC, und ähnlich las der alte Übersetzer, tmpro- 
portionales\ aber richtig kann dies auch nicht sein, 
wie sich sogleich zeigen wird. Aristoteles fährt näm- 
lich fort: Ktti dvaßoXf] 6)ioiov. Hier steht dvaßoXri im 
Singular, mit Recht: nicht das Fehlen antistrophischer 
Kongruenz oder periodischer Responsion zwischen 
den dvaßoXai ist ja der Vergleichungspunkt, sondern 
bei jeder einzelnen dvaßoXri — weitere Kriterien er- 
halten wir nicht — die Länge. Und was wir an 
Literaturwerken der Art haben, bestätigt die Angabe 
des Aristoteles und der von ihm zitierten Spottverse 
(fi b^ juaKpd 'vaßoXri). Die Phrygerarie in Euripides 
Orest besteht aus dvaßoXai zu 25, 29, 70, 55 und 
83 Metren*), teil weis in der Tat ein in antistrophi- 
schen Gebilden unerhörter Umfang. Die vier letzten 



♦) Berliner Philol. Wochenschr. 1904, 167; Philologus 64, 
1905, 473- 
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dvaßoXai der Perser des Timotheos, auf dem Papyrus 
durch Paragraphoi getrennt, umfassen gar ii8, 48, 
84, 80 Metra.*) Das also waren die monströsen 
Perioden, vor deren Nachbildung in der Kunstprosa 
Aristoteles warnte. 

Vor kurzem hat eine Analyse des Duetts zwischen 423 
Antigone und dem Paidagogos in Euripides Phoe- 
nissen**) ein einheitliches Gebilde von mehr als zwei- 
hundert Metren ergeben, bestehend aus einem Flecht- 
werk von vier nicht strophisch kongruenten, sondern 
frei respondierenden, gleichgroße Tonmassen im 
Rhythmus und dann natürlich auch in Melodie und 
Tonart kühn variierenden Sätzen zu zweimal 70 (rund), 
zweimal 50 Metren, wobei, zunächst sehr auffallend, 
die lyrischen Perioden in gewöhnliche iambische Tri- 
meter eingebettet, ja eingewebt erscheinen, Halb- 
gesang also mit Arien in Responsion tritt. Es steht 
nichts im Wege, das Ganze (im Hinblick auf die 1 1 8 
des Timotheos) und zugleich jeden dieser vier Sätze 
eine dvaßoXri zu nennen: in der Größe stimmen die 
Sätze im ganzen mit den aus dem Orestes und aus 
Timotheos bekannten Stücken, während, bei Aus- 
schaltung der Trimeter, Hermanns neuntes Stück 
beispielsweise (156), mit seinen ganzen drei Doch- 
mien, sich zum abschreckenden Beispiel weniger von 
'Riesengroße' eignete, als von 'Mäuseschwänzigkeit', 
liuoupoc Trepioboc sagt Aristoteles. 

Wenn jede Strophe Trepioboc heißen kann, ebenso 
jedes Tetrametron, selbst das Dimetron, wofern es 
nur in sich selber eine Variation, einen Wechsel ent- 



♦) unten S. 131 ff. 
••) de tichoscopia Eurip, Phoen. inserta Lpz. (Fock) 1906. 
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hält, wenn dann dvaßoXri von der Strophe vor allem 
sich durch den Umfang, daneben durch ihre be- 
sondere Freude am Wechsel*) in Rhythmus, Me- 
lodie und Tonart unterscheidet, so ist der Schluß 
einfach: dvaßoXri ist nichts anderes, als die ganz zu 
sich selber gekommne Trepioboc. Der Unterschied 
ist lediglich literarisch und stilistisch. Die großen, 
den gewöhnlichen Strophenumfang überschreitenden, 
im Innern von den Fesseln strophischer Kongruenz 
befreiten, desto enger allemal dem Gedanken sich 
anschmiegenden, des mimischen Ausdrucks bis zur 
Raffiniertheit fähigen Perioden der virtuosen Lyrik 
vom Ende des V. Jahrhunderts hießen, eben von 
dem freieren, immerfort neuen Anheben, dvaßoXai. 

Es wird sich empfehlen, zu den Umrißlinien 
Schattierung und Farbe zu fügen, die in ihrer Nackt- 
heit manchen vielleicht erschreckende Durchsichtig- 
keit der Begriffsbestimmung durch die Wärme und 
Kraft der Anschauung zu beleben und so den Sinnen 
faßbarer und vertrauter zu machen. Darum stehe 
hier noch ein in 'Anhüben' statt in 'Antistrophen' 
komponiertes Stück, der Wechselgesang zwischen 
0(ibi7Touc), X(op6c), A(vtitövti), der den Abgesang 
bildet zu den Strophen der Parodos in Sophokles 
letztem, mit den Phoenissen ungefähr gleichzeitigem 
Drama (OC 207 — 253): 

(b H^voi, dirÖTTToXic* äWä \xi\ 
X Ti TÖb* direw^ireic, T^pov; 

210 ILAn, |U/1 [iLlfl] |Ll' dv^pr), t(c €l|Lil, |LXT1^' 

k^eTdcr^c ir^pa luaTeOiüv. 



*) Aristot. probl. XIX 15 (Musici Script, ed. C. v. Jan S. 56). 
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I Das sind lauter enoplische Vierheber: der erste mit 42 
einer aufgelösten Hebung (was bei einsilbiger Sen- 
kung schon früh legitim wird), der zweite ein Leky- 
thion mit aufgelöster Anfangshebung, was bei stei- 
gendem Rhythmus Akephalie ergibt (a^w — w — u — , 
Beispiele schon bei Aischylos), der dritte und vierte 
stehen in Synaphie, wobei der vierte aus steigendem 
in fallenden Rhythmus umspringt (beides aus der 
Alkäischen Strophe geläufig); das Ganze, nach Metren 
gemessen, ein Gebilde von vier Dimetren. 

X t( töö'; alvd cpOcic. X aöba. 

T^Kvov, O&iLioi, Ti t^T^viü; 

X xivoc el CTT^piLAaToc, <d)> 
215 H^v€, qpuüvei, iraxpöeev; 

Vier ionische Dimetra, das dritte und vierte in 
Synaphie, unter Kontraktion der Hebungen vor der 
Naht, am Schluß vermutlich eine Pause. 

d&iLXOi tfib, t( irdGuu, t^kvov ^|liöv; 

A X^t'? ^ireiTrep ^ir' ^cxaxa ßaiveic [)li^v€ic codd.]. 

dXX' ^po)- o(j tap ^X^ KaxaKpuqpdv. 

X iLiaKpd )LxdXX€(Tov) • dXXd Tdxuve. 

220 Aatou iCT€ Tiv' — üj, X loO loO. 

TÖ T€ AaßbttKiödv T^voc, X iL ZeO. 

dOXiov OlbiTTÖbav; X cu T^p öö' et; 

b^oc icxexe inrib^v 8c' aööil). 

Wie dem dramatisch bewegten Vorgange, so der 
Form nach deutlich abgehobne Gruppen von zwei- 
mal zwei Distichen, deren zweite Zeile jedesmal ein 
anapästischer Paroimiakos ist, während die erste, ein 
'daktylepitritischer' Trimeter, sich Bildungen ver- 
gleichen läßt, wie den Pindarischen: 

öct' ^v aivql Tapxdpifj K€i- xai, Geojv iroX^iiiioc. 
iXveciv ^v TTpaHiöd|biav- toc I6v iröba v^iuujv. 
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Mag die Herleitung dieser früher so einfach und 
jetzt so problematisch erscheinenden Gebilde noch 
eine Weile kontrovers bleiben, für die Rekonstruktion 
des ganzen Stückes in den Grundzügen reicht aus, 
was wohl niemand mehr bestreitet: die Funktion der 
'daktylischen Dreiheber' ist hier überall die eines 
Dimetrons. Verschwiegen sei indes nicht, daß die 
hier unmittelbar vorhergehnden reinen loniker der 
ionischen Messung günstig sind. Aber ein weitres 
Problem enthalten die vier Schlußsilben, xeKVOV i)i6v 
usf.: darf man (im 'Äoliker') nach der Kontraktion 
oder Verkürzung des Dimetrons noch ein isoliertes 
silbenzählendes Viererglied ansetzen? liegt (im 'En- 
oplier') Auflösung einer echten trochaischen Hebung 
vor oder auch Akephalie eines lambikon? oder folgt 
(im 'loniker') auf ^ '^— ein gleichwertiges *) ^^ -^^^ ? 
Es genügt für heute, wenn darüber kein Zweifel sein 
kann, daß diese vier Silben ein Metron füllen. Die 
vier Distichen aus 2 und i und 2 Metren bilden ein 
4*5 die beiden ersten Sätze, I den rein enoplischen und 
den rein ionischen, viermal um ein Metron über- 
ragendes Geflecht von viermal fünf oder zweimal 
zehn Metren. 

Nach dieser Erkennung steht allen Anwesen- 
den einen Augenblick das Herz still: 

X Itü, u) üj. öOcjaopoc. X u) üj. 

225 0Otcxt€P, t( ttot' aOxiKa xOpcei; 

X ^Hlü TTÖpCUJ ßaiv€T€ x^poc. 

S 6' ÖTT^cxeo TTot KaTaOr)C€ic; 

Zwei anapästische Tetrametra, in denen die Par- 
oimiaka des vorigen (dritten) Satzes ungefähr so 



*) unten S. 102 flf. 
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nachklingen, wie unsere lonika des dritten im zweiten 
vorklangen. 

X oööevl inoipiöia ticic ^pxerai 

8lv irpoTTdörj tö Tiveiv dirdxa ö' dird- 
230 xaic ^T^paic ^T^pa trapaßaXXoiLi^- 

va TTÖvov, oö x<ipiv dvTib(6uüciv ?- 
Xeiv cb bi TÜJvb* ^bpdvujv irdXiv ^ktottoc, 
aö9ic dqpopiuoc ^|nöc xöov6c ^KGope, 

Hi] Ti TT^pa XP^oc 
^|uqt TTÖXei irpocdvjjrjc. 

Die brutale Ausweisung erfolgt in einer Kette von 
Daktylen, iambisch ausklingend; ähnlich schon Ter- 
pander (dKaxaßöXov I deibeTUj). 

Bis jetzt haben wir strophenähnliche Perioden 
zu 8 8 10 10, dann zu 8 und 8 + 7 Metren. Den 
folgenden Satz der Antigone hat man im Altertum 
angezweifelt, und klassizistische Puristen des vorigen 
Jahrhunderts haben, trotz Gottfried Hermanns War- 
nung, an Feinheit der Witterung hinter den alten 
Elritikem nicht zurückstehn wollen: 

öü livoi alböq)pov€c, 
dXX' ^irel Y^pciöv irax^pa 
xövb' ^|Liöv oÖK dv^xXax' ^pytüv 
240 dxövxujv diovxec aöödv, 

dXX' ^|Li^ xdv incX^av 1k€X€0o|li€v, 
lü H^voi, olKxipaO* ä 

das 2. 3. 4. 5. Kolon enoplisch, das i. und 6. mehr- 
deutig (— ww— L_u— , was wohl den Vorzug verdient, 

oder L_u— H -üw— , das i. zur Not auch —k^—^^-^^^, 

iraxpöc öir^p xoö|n<oO |n>övou dvxoinai, 
dvxo|uai oÖK dXaoic iTpocoptu|u^va 
ö|a|na cöv ö|Li)Lxaciv, üjc xic äcp' at|naxoc 
()|Liex^pou irpaqpavctca, xöv dOXiov 
alboOc Köpcai. ^v Ö|L4|lii y^P ^c SeCü, 
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eine Kette oder Reihe von fünf daktylischen Di- 
metren, das letzte durch den Anfangs- und den 
Schlußspondeus deutlich als Klausel gekennzeichnet, 

K€(|neea TXd|uov€c, dXX* txe veOcaTC 
Toiv dbÖKTiTOv x^Piv 

426 ; daktylisches Dimetron mit dem Choriambokretikon 
des Anfangs, 

irpöc c' ö Ti coi q)iXov ^k c^öev ävTO|Liai 
f^ T^Kvov f\ X^xoc f\ XP^oc f\ Oeöc. 
oö T^p 1601c äv depojv ßpoTiüv 

zwei rein daktylische Dimetra mit dem Glied fjpi )itv 
ai xe Kubuivioi als Katalexis, zusammen mit dem 
vorhergehnden Doppeldimetron abermals fünf Di- 
metra. Erinnern wir uns jetzt der sechs Dimetra, 
mit denen Antigone begann, so fehlen an einem 
Gegenstück zu den zweimal acht und zweimal zehn 
Metren der ^Erkennung' — die beiden Stollen 
getrennt durch den Abgesang der 'Ausweisung', 
8. 8 + 7 Metra, — noch zwei Dimetra; hier sind sie: 

öcTic dv, et Oeöc d^oi, 
^Kq)UT€tv buvaiTO, 

d. i. jenes Anfangsdimetron, diesmal leise variiert, mit 
einem Ithyphallikon. Wer also Antigones leiden- 
schaftliche und rührende 'Bitte' streicht oder kürzt, 
der zerschlägt eine Welt von Harmonien. 

Zum erstenmal vor die Zumutung gestellt, die 
36 Metra der 'Bitte' (d) Hevoi aiböqppovec) trotz der 
Verschiedenheiten in Teilimg imd Ausgestaltung der 
Glieder, für einen Widerhall der 36 Metra der 'Er- 
kennung' (u) Hevoi diTÖTTToXic) zu halten, mag man sich 
sträuben, schließlich wird auch das sprödeste Gemüt 
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sich ergeben müssen. Nur in größerm Umfange 
will hier anerkannt sein, was im kleinen, bei 'Gpac- 
jLiovibTi XapiXae, 



und im kleinsten, bei '€pac)iOvibTi, 

V-.' <^^ \J^ 

keinerlei Überwindung kostet. 

Nicht auf der Wiederholung, sondern auf der 
Abwandlung ruht ja recht eigentlich die Kunst des 
kleinsten Distichons wie der dvaßoXri: erst in dem 
Ebenmaß und dem Zusammenklang von soviel Wechsel 
und Widerstreit, oder, von der anderen Seite ge- 
sehn, in fortgesetzter Umteilung, wie eben in 10x2 
aus 2x10, genauer 4 x (2 + i + 2) Metren, und 
Neuausgestaltung des selben Grundmusters lebt das 
älteste wie das jüngste griechische Versgebilde; das 
einzelne, ob nun einmal gesetzt oder sechzehnmal 
mechanisch wiederholt, ist tot. 

Aber es mag noch einige Zeit vergehen, bis hier 
sich unser Ohr gewöhnt. Wesentliches und Unwesent- 
liches zu scheiden, in dem Ungleichen das Gleiche 
zu erkennen und umgekehrt. Ist uns aber erst ein- 
mal der Sinn dafür aufgegangen, so folgt die histo- 
rische Erkenntnis von selber nach: von Archilochos 
bis Euripides, von Terpandros bis Timotheos hat auch 
die griechische Versgeschichte keinen Sprung ge- 
macht, die dvaßoXri aber, die vielverschriene, die 
'wirbelnde, stiebende' (Ar. Av. 1385), ihrem Wesen 
nach, im Sinn des immer neuen Anhubs, ward sie 
geboren, als der erste griechische Sänger qpopiaKuJv 
dveßdXXeTO KaXöv deibeiv. 
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427 Exkurs. 

Über den Ursprung 'äolischer Daktylen'. 

Seit Hephästion heißen gewisse nur aus Sappho 
und Alkaios überlieferte Verse mit indifferentem 
zweisilbigem Eingang, im übrigen weder reinglykoni- 
schen noch asklepiadischen Gepräges, 'äolische 
Daktylen'. Den Namen 'Daktylen' verdanken sie 
der längeren Reihe zweisilbiger Senkungen bei 
scheinbar durchweg fallendem Rhythmus, 'äolisch' 
aber war die Silbenstrenge, d. h. die Unauflösbarkeit 
der Hebungen und die Unkontrahierbarkeit und 
Konstanz der Senkungen, 'äolisch' vor allem die In- 
differenz der zwei Eingangssilben, Hermanns 'äoli- 
sche Basis'. Die Zweisilbigkeit dieses ersten Fußes 
neben der sonst, abgesehen von der Katalexe, durch- 
weg festgehaltenen Dreisilbigkeit, blieb dabei un- 
erklärt; der vielfach belegte Ausgang — u- aber 
spottete alles dessen, was man von der Katalexe 
daktylischer Verse wußte. Trotzdem hat sich der 
Name bis heute behauptet, dazu die Sitte, in der 
Zählung der Füße die seltsam kretisch klingende 
Katalexis einem Daktylus gleichzurechnen. Solange 
man auch Glykoneen und Pherekrateen für Daktylen 
mit äolischem Eingang ansah, o o _ v^^— (u)c/, und den 
selben 'Doppeldaktylus' in dem alkäischen Elfer 
wiederfand, kj—^—- _ v^—^g, mochte die Benennung 
angehn. Aber seit wir uns bei jenen Äolikem den 
* Daktylus' abgewöhnt haben, 00— ^u— m— , und der 
Alkaiker zu einem iambisch-enoplischen Fünfheber 
geworden ist, w— w— ö—^—^—y wirken jene 'Dakty- 
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len' mit undaktylischem An- und Auslaut wie 
ein morscher Stumpf aus der Pfahlbauzeit griechi- 
scher Verswissenschaft. 

Halten wir einmal neben die bekannte Form des 
alkäischen Elfers Beispiele, wie 

dj)Lxoi )Lxoi Ko(- Tttv xdvb' dveXeOGepov, 

Aesch. Agam. 1494 ^ 1518, und aus Alkaios selbst: 

dcuv^TT]- |Lii Tujv dv^iLituv cxdciv, 

so gelangen wir von einem iambisch - enoplischen 
zu einem älteren äolisch - enoplischen Fünfheber, 
0000 -—ww—w—. Von dem Vorläufer der Glykoneen, 
dem älteren äolischen Achter, waren notorisch die 
ersten vier Silben, nicht bloß die ersten zwei, in- 
different, oooo—uw— . Dies auf den 'daktylischen' Elfer 
angewandt, erhalten wir: 

''6poc&aÖTd in'ö Xuci|LieXi?^c bovei, 

also ebenfalls einen äolisch - enoplischen Fünf heber, 
nur die zweite und dritte Silbe, wie bei den Glyko- 
neen, regelmäßig trochaisch, und, gleichfalls Glyko- 
neenart, die Fuge zweier Versglieder oder -gliedchen 
durch das Zusammentreffen zweier Kürzen verkittet. 
Der längere Vers: 

ripd|Liav |Li^v ^^ib c^Öev, *'At0i, irdXai uoTd, 

Stellt sich dann zu dem nur durch die Katalexe und 
durch Einsilbigkeit der vorletzten Senkung von ihm 
imterschiednen alkäischen 'Zwölfer': 

IöttXok' d- Tvd |Li€XXixö|Li€i5e Cairqpoi, 

den wir ebensowenig, als den 'Elfer', verpflichtet sind 
für einen gebomen ionischen Trimeter zu halten, 
^—^ ^ _^_(_). Sapphos daktylischer 'Zehner': 
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OupiüpiJÜ TTÖ- beC IlTTOp^TUl-Ol, 

428 erscheint jetzt als katalektische Form des 'Elfers'; 
ich wüßte wenigstens nicht, was uns zwingen könnte, 
gerade diesen Vers für einen Vorläufer zu halten von 
Anakreons richtigen Daktylen: 

oder gar von Alkaios daktylischen Doppel vierhebem: 

öXXoTtt \xiv |Li€Xi-a6^oc, äXXora 6' 

ÖHuT^pu) rpißö-Xujv dpUTr|)üi€voi . . . 

Wohl aber könnten uns andre Verse des Alkaios 
bedenklich machen: 

f^pOC dv0€|LlÖ€VTOC ^udlOV IpXOjLl^VOlO. 

In jenem "Gpoc bavre ward die äolische Basis von 
vier ursprünglich indifferenten Silben mit einem en- 
oplischen Dreiheber oder Prosodiakon verbunden, in 
'Hpd)iav )iev mit einem enoplischen Vierheber, der, 
entsprechend dem 'Zwölfer' 'IöttXok' d^vd, so in: 
i^poc ärre- Xoc tjuepöqpujvoc dri-öubv, 

zu einem Paroimiakon werden konnte. Gut; jetzt 
aber soll dem viersilbigen Vortrab ein (fast un- 
bekannter) Fünfheber folgen, ^-^^^-f-^^-^ va^-^— (Soph. 
OR 173), oder ein an sich unmöglicher Vierheber, 
w— ^^— ^— ww— u* dieser Weg ist ungangbar. 

In der viersilbigen äolischen Basis choriambischer 
Tetrameter, deren Reigen Sapphos AeOxe vöv d-ßpai 
Xdpixec führt, auch des Trimeters, den wir vom 
Sapphischen 'Elfer' über Anakreon und Pindar bis 
ins attische Drama verfolgen können: 

TTOiKiXööpov'- dOdvar' 'Aq)pob(Ta' 

öttKpuöec- cdv t' ^9iXtic€v alx|LAr]v. 

yivox oloc ^ccl ixaQibv. KaXöc toi. 

dXeucov dv- bpuiv (ißpiv €Ö CTU^ricac, 
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durchweg ist hier in dem Eingangs vierer ein all- 
mähliches Vordringen iambischen Aufstiegs wahr- 
zunehmen. Während nun unter den äolisch - enopli- 
sehen Versen ein Teil ebenso immer schärfer steigen- 
den Rhythmus ausprägt, so der alkäische 'Elfer', 
nebenher auch der 'Neuner' (ursprünglich 0000 z>~^— — )> 
bildet sich bei den glykonisch anhebenden (00— w) sehr 
bald ein fallender Rhythmus heraus, und zwar in 
"Gpoc bauxe, in 'Hpd|aav \xiv, vermutlich auch in ©upujpuj 
TTÖbec ohne weiteren Einfluß auf die Gestaltung der 
Verse; bei 'Hpoc dv0e)i6evToc dagegen, dem AioXiKÖv 
?TT0C*), hat sich unter leicht verständlicher Anlehnung 
an ausgebildete Daktylen neben dem männlichen 
Ausgang ein w^eiblicher eingeschlichen, neben dem 
echten enoplischen, ^J-^^j^^, ein hybrider dakty- 
lischen Klanges, :-^^^-^^. Auch in homerischen 
Versen äolischen Eingangs, wie 

^Trel h^ Xi-ire 6u)|aa KaXuvjJöoc riuKÖ|Lioio (9 452), 

liegt die Hybridität am Tage: die fünfte Silbe ließe- 
nach Analogie von 'Hpdjaav juev steigenden Rhythmus 
und männlichen Schluß erwarten; ebenso in den tri- 
brachisch anhebenden 

to|Liev, öqppa k€ Göccov ^Teipoiiiev öHOv *'ApTia (B 440) 

to|Ll€V OÖ Y<ip MOl bOK^€l ILlliöOlO T€X€UT1^ (H 625). 



Das Glück will, daß uns bei den Lesbiem alle 429 
Entwicklungsstufen des äolisch - enoplischen Sechs- 
hebers vorliegen: 

i?lpd|Liav |Li^v- ^Y^ c^Gev, ''AtGi, irdXai iroTd, (Sapph. 33), 



*) Hephaestion 23, 3 C. 
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wie ^2. 34 — 37, Ale. 25, glykonisch-enoplisch; 
übe bi iratc ire-bd )LidT€pa TzewTep^rfUj^xai (Sapph. 38) 

das selbe, nur die letzte Senkung aufgesogen, 'kata- 
lektisch'; 

IöttXok' ä-fvä |ueXXixö|Li€i6€ Cairqpoi (Ale. 55) 

wieder katalektisch, doch iambisch ausgeprägten Ein- 
gangs, und damit bei Festhaltung dieses Tonfalls 
von den Glykoneen weit abrückend; 

fjpoc dv8€|Liö- evToc ^irdiov ^pxo|Li^voio 
(Ale. 45) und 

K^Xo')Lia( Tiva t6v xapieyna M^vujva KaX^ccai 

(Ale. 46, i) endgültig naeh der anderen Seite abge- 
schwenkt: die äolische Silbenzählung ist in dem 
Bereiche der ersten Hebung noch festgehalten, die 
zweite aber hat, vermöge ihres starken Gewichts, 
auch die Vorsilbe des Enopliers sich unterworfen 
und damit fallenden Rhythmus inauguriert und den 
Vers befähigt, daktylisch auszuklingen; endlich 

Aarib Kai Niö- ßa |ndXa |n^v cpiXai i^cav ^raipai 

(Sapph. 31), wie 30, Ale. 46,2, dem regulären epischen 
Sprechvers zum Verwechseln ähnlich. 

Solche Metamorphosen, durch Spaltung oder 
Kreuzung, sind in der Sprachgeschichte etwas All- 
tägliches; sie werden es dereinst auch in der Vers- 
geschichte sein. 



VORGESCHICHTE 
DES HOMERISCHEN HEXAMETERS*) 

Über die Herkunft des epischen Sprachverses, 
den wir seit Herodot gewohnt sind Hexameter zu 
nennen, erfreut sich besonders hoher Fürsprache die 
Vermutung, nach der es einstmals ein Langvers ge- 
wesen wäre von zweimal vier Hebungen. Was man 
diesen Gedanken zu stützen an Beobachtungen pros- 
odischer Freiheiten aufbrachte, und was man an- 
stellte, die Cäsuren des ausgebildeten Sprechverses 
als Diäresen ursprünglich gesonderter Glieder er- 
scheinen zu lassen, ist sofort als nichtig und unhaltbar 
erkannt worden. Wenn aber weiter dafür die Ana- 
logie geltend gemacht wurde des indischen, des zen- 
dischen, des italischen, des germanischen Sprech- 
verses, die alle sich irgendwie als Tetrametra oder 
Doppeldimetra darstellen ließen, so verdient diese 
Art vergleichender Metrik kein anderes Schicksal als 
die verfloßne vergleichende Mythologie. Bräuche, 
Tänze, Lieder wandern; man unterliegt ihrem Zauber 
wohl auch in einer kaum verstandnen Sprache. Der 
erzählende Sprechvers überschreitet in vorliterarischen 
Zeiten nicht so leicht die Landes- oder Stammes- 
grenze, und wandernde Stämme oder fahrendes Volk 



*) Aus den Sitzungsberichten der K. Bayr. Ak. d. W. , philos.- 
hist. Kl., 1907, 229 ff. 
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begleiten kann er doch nur, wenn er vorhanden und 
in Übung ist. Der von Homer geschilderten Zeit 
aber ist der gesprochne Vers noch unbekannt; sie 
weiß nur von gesungnen, zur Laute gesungnen Versen. 
Ist aber der Homerische Vers erst unter griechischem 
Himmel, auf griechischen Burgen geboren, so werden 
seine Verwandten vor allem unter griechischen Sing- 
versen zu suchen sein. 
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Die Frage nach der Vorgeschichte des Home- 
rischen Hexameters ist nicht zu trennen von der 
Frage nach der Herkunft der Daktj'^len. Sind Dak- 
tylen in griechischen Singversen ebenso ursprünglich 
als die enoplischen Achtheber: 



oder als die silbenzählenden Äoliker: 

0000 \j \J— I 0000 v^ \^ j 

oder lassen sie sich aus einem dieser Urmaße ab- 
leiten? Vielleicht findet auch die Lehre, wonach 
umgekehrt der Hebungsvers aus degenerierten Dak- 
tylen entstanden wäre ^mit Auftakt'*), noch hie und 
da einen Verfechter. In dem Augenblick, da es ge- 
länge, die Enoplier mit steigendem Gang und männ- 
lichem Schluß als die älteren zu erweisen und von 
ihnen die daktylotrochaischen und daktylischen ab- 
zuleiten, fiele sie von selber hin. Und ich meine, 
dieser Nachweis wird sich führen lassen. 



*) Aug. Roßbach, Spez. gr. Metr.» 1889, 19. 
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Wenn es heute so schwierig ist, sich über grie- 
chische Verskunst zu verständigen, so liegt das nicht 
zuletzt an der Verwaschenheit unserer Terminologie. 
Was sollen wir in griechischen Versen mit dem 'Auf- 
takt'? In iambischen, ionischen, anapästischen Metren 
nach Art unserer Notenorthographie die Anfangs- 
senkungen abzusondern, wird heute so leicht keinem 
mehr einfallen, desgleichen in Dochmien; bleiben die 
Hebungsverse, mit deren Senkungen es ja eine be- 
sondere Bewandtnis hat: das angegebne Paradigma 
zeigt die Freiheiten noch nicht einmal alle (es fehlt: 
die lange Senkung, bucTavov öveiboc 'GXXctvuüv Soph. 
Ai. 1191). Bei dieser Variabilität der Senkungen 
scheint nicht ohne weitres festzustehen, ob Erklingen 
oder Fehlen einer Anfangssenkung auf den Gang 
des Verses Einfluß hat oder nicht. Nach dem, was 
über die ithyphallischen Klauseln Äschylus gelehrt 
hat, und längst Archilochus hätte lehren können, be- 
darf es indessen nur eines kurzen Nachdenkens, um 
in Versen wie Äsch. Hiket. 70/7 1 : 

NeiXoGepf^ irapeidv 231 

dTr€ipö6aKp0v t€ Kdpbiav, 

die Anfangssenkung auch da wirksam zu sehen, wo 
sie nicht mit Händen zu greifen ist. Der zweite Vers 
ist ein enoplischer Paroemiacus, aus Alkman, den 
Komikern usf. unserm Ohr auf das innigste vertraut. 
Niemand wird dem Partner (70), den nur die fehlende 
Vorsilbe von ihm unterscheidet, deswegen fallenden 
Gang geben: 



oder: ^^ ^_v_ 



Schroeder, Vorarbeiten. 
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Ohne Kommentar mögen hier noch zwei eng 
verbundne Verse des Sophokles stehen (Antig. 789/90): 

oöG' ä|Li€p(ujv c^ t' dvGpiü- 



Aber wir müssen uns, um griechischen Singversen 
gerecht zu werden, wohl auf eine viel größere Be- 
weglichkeit imd Biegsamkeit der Rhythmen ein- 
richten. Nehmen wir aus dem großen Beschwörungs- 
liede der Perser die Schlußperiode 672 — 80: 

aiat 

ili TToXOKXauTC (piXoici öaviüv, — uu — uu — uw— 

t( T^be, öuvdcTa buvdcTO, u — ^a^ — ^a^ — — 

TTcpl Tä cä biöO|bi(ji 6 

61' ävoiav ä^apriq. \^ — v^ — u — 

irdccji T^Ö€ T^ h 

^H^<p9ivTai TpkxaXiLioi — 

vdec dvaec dvaec; — u u — uu 

Hier sind der erste und der letzte Vers so recht ge- 
eignet, dem Ohre fühlbar zu machen, wie vorsilben- 
los gewordene Enoplier noch eine ganze Weile 
steigenden Gang festhalten mochten, um eines Mor- 
gens als fallende zu erwachen. In unsern Analysen 
steht, kaum vermeidlich, oft in vorgreifender Fixierung 
232 der Unterschiede einander entfremdet, starr und 
glotzäugig da, was im Leben noch leicht ineinander 
floß. Der selbe Vers aber des Äschylus, der sich 
eben noch als steigender Enoplier darstellen ließ, ein 
andermal, bei spondeischem Anlaut, verläuft er zweifel- 
los fallend: 

— ^^ — yju — \j \j — . 

Jetzt, in natürlicher Konsequenz des veränderten 
Tonfalls, die beiden allein noch aufsteigenden Schluß- 
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Silben vertauscht: so haben wir den fallenden Al- 
käischen 'Zehner', 

vat <popi^|Lieea ci)v |U€Xa(v(ji, 

mit der trochaischen Katalexe, die bei Alkman so 
merkwürdig mit der choriambischen wechselt 

FdpTOt TrdOov kokA |Liricdi|Li€voi 
^ äcTpov dFeipö|uevai imdxovxai, 

in einem Enoplier, der zierlich und geschmeidig als 
Klausel dient einem voll daktylischen Vierheber: 

vOKTtt 61* dinßpodav äre c/|piov. 

Damit ist ein Weg nachgewiesen, auf dem ursprüng- 
lich steigende Enoplier zu fallenden, und fallende 
Enoplier zu reinen Daktylen werden mochten: 

oö |Li' ^Ti, irapGevi-Kal |Li€XiT<ipD€c 

i|Ll€pÖ(p(iüVOl, 

fvfia cp^peiv öOva-rar ßdXe bi\ ßdXe 
KripOXoc £XY]y (Alcm.), 
und: 'ßK€avoO ireöiuuv olK/iTopec, 
€Ö<pa|Li€iT*, (b, 

^KTÖTTloi Xe ÖÖ|UUJV dTTa€(p€T€, 

0) tT€, Xao( (Eur. Phaeth.), 
und: 0T6' inl öeHid, oTÖ' ^tt' dpiCT€pd 

viw|uf\cai ßoOv (Ilias) 
und: dpxere ßouKoXiKÖc Molcai <p(Xai, 

dpxcT* doibdc (Theoer.). 



233 



Bei den sogenannten ^äolischen Daktylen', wie 
'Hpd|Liav ju^v iy\h cdO€v, "AtGi, irdXai iroTd, 
hat sich uns*) ergeben, daß wir es auch hier zunächst 

♦) oben S. 26. 

3* 
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gar nicht mit Daktylen zu tun haben, sondern: mit 
einer viersilbigen äolischen Basis — Hermanns un- 
historisch und gegen den technischen Gebrauch von 
ßdcic auf die zwei ersten Silben beschränkter Aus- 
druck kommt zu neuen Ehren — einem Vortritt also 
und einem steigend enoplischen Vierheber, 

t \ t \^ , 

Widerum hat sich erst allmählich, mit innerer Not- 
wendigkeit, bei zunehmender Konsolidierung der 
Basis und Verschmelzung der beiden Kola (wie der 
Metra im Glykoneion, ^^— uu— u— ), fallender Rhyth- 
mus herausgebildet. Daktylen waren es damit noch 
lange nicht. Dreisilbig und nach Belieben auch 
kretisch auslautende Daktylen — -rrd-Xai ttgtoi neben 
d|Li|Lieu)v — , Hephästion hat sie geglaubt, hat auch 
ein Beispiel für die Syllaba anceps beigebracht, 
freilich in unzweifelhaften Daktylen: 

Kai ßriccac öp^iüv buciranrdXouc, 
oioc fjv dqp' f^ßric, 

Archil. 115; aber es ist auch das einzige geblieben, 
unter Legionen daktylischer Reihen, und ist doch 
wohl zu tilgen durch Herstellung von bucTraiTrdXoc 
(die Akkusativbildung -ö[v]c, im Ionischen, insbeson- 
dere im Inselionischen, nicht belegbar, aus Hesi- 
odischem Einfluß*) zu erklären: eo jueiavaieTdc elvai 
Theog. 401). 

Aber wenn nun nicht einmal die äolischen Dak- 
tylen echte Daktylen enthalten, so ist dem bisher 
an der Spitze der griechischen Metrik einherschrei- 
234 tenden Versmaß die letzte Aussicht genommen, neben 

*) Aus literarhistorischen Gründen mit vollem Recht betont 
von Otto Crusius bei Pauly-Wissowa II 503. 
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Enopliem und Äolikern auch nur als drittes Urmaß 
sich zu behaupten. Es fragt sich bloß noch, ob die 
geschilderte Entstehung lyrischer Daktylen aus un- 
vorsilbig gewordnen Enopliern die einzige Mög- 
lichkeit der Herleitung bietet, ob gewisse epische 
Daktylen eine andre Erklärung nicht am Ende fordern. 

öid |u^v dcmöoc i^XGe (paeivfjc ößpi|uov ^tX^c T 357. 
^avoO änTO^ivY] Kai t' ^ccuja^vriv KaxepOKei TT 9. 
io|LAev, ö<ppa KE Gäccov ^T€(po|biev öHuv "'Apr^a B 440. 
cdioc ^C€c6', ^|Li^ ö' oöö^v öiri^eo vöcqpiv ^övra X 332. 

"... — ^••- 

löev, öt' ki. "Ibr^c ärctTcv irööac cükOc 'AxiXXeOc A 112. 
io|a€v OöXujuTrövbe Ai6c ttotI xa^^oß«T^c bw O 438. 
eax' duvviP|Touc, fJKa CTiXßovxac äXai{\) C 596. 
(piXe KacifyY\T€, edvarov vO toi öpxi' ^xaiuvov A 155. 
XOto ö' äfibv, Xaoi bi ki\v iiil vfja ^xacToc Q i. 
kXOt€, cpiXoi, Qe\6c }io\ ^vuirviov r\XQ£v öveipoc B 56. 

III, — „,^... 

^irel bi] Xiire 6Cü|ua KaXui|;öoc ^ukÖ|uoio 452. 
deiör) öebaüüc ^ire' iiuepöevTa ßpoTOiciv p 519. 

IV i 

^Trel bi\ vf\&c t€ xal 'EXXr^cirovTov Ykovto V 2. 

batJujv I'ttttouc t€ xal dvdpac. oöö^ nw "€ktujp A 497. 

. . . elc ö xe cöv Kf)p 
lavG^* TTplv b' oö Ti veiuecciiTÖv K€XoXaic9ai x 59- 

Diese wohl ziemlich gesicherten HomerischenVers- 
'anfange, deren Rechtfertigung die Sprachgeschichte 
der Metrik überlassen muß*), könnte man sich ver- 



*) Wilh. Schulze, Quaest. epp. 374. Keinen Gebrauch hab 
ich machen wollen von anapästischen Anfangen, wie 

Bop^ric xal Z^qpupoc, tuü t€ GpiJKiiecv ärixov I 5 
(anders beurteilt von Schulze 400), und trochaischen , wie 
ATav *l6o|Li€V€0 xe, KOKotc*, ineX o\}bi loixev Y 493. 
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235 sucht fühlen mit gewissen | Variationen des fallenden 
enoplischen Dimeters in Verbindung zu bringen, 
dessen Normalform der Alkäische 'Zehner' ist (Aeschyli 
Cantica 1 12/13), so die Freiheiten der dritten Grruppe 
etwa mit Äsch. Hiket. 166 /ySp eK TTveujuaTOC, der 
vierten mit Hiket. 98/ßtav b' outiv'. Doch erstens 
fehlt der pyrrhichische Anfang (yXukuttikpov, K€Xo)Liai xiva) 
wohl nur zufallig. Dann aber scheint (I. II.) Tribrachys 
für den Daktylus auf Silbenzählung hinzuweisen, und 
damit, nach dem heutigen Stand unsres Wissens, 
auf ein viersilbiges äolisches Anfangsmetron. Das 
Glück hat uns für den hiermit postulierten Vierer, 
uuu— , ein Beispiel erhalten, das wir zwar nach 
Klräften zu 'emendieren' bemüht gewesen sind, das 
sich aber bisher noch immer als 'unheilbar', als un- 
zerstörbar erwiesen hat, das berühmte dcuveTTi-jui (a, 
cuv^TTi-|Lii, ist die neueste Verbesserung!). Für den 
iambischen Anhub (III und IV) endlich gibt es in 
Äolikern Belege die Fülle, von Sapphos "Gpoc bauxe 
und Titu c' u) (piXe, über Pindars apiCTov juev, bis zu 
Sophokles dtpdvOric ttot' usf. 

Mit Abtrennung dieser äolischen Basis ergeben 
sich nun bei unsern vier Gruppen vier verschiedne 
Fortsetzungen, davon eine (IV) reinlich und glatt 
einen fallenden enoplischen Vierheber zu bieten 
scheint: 

^TTCl öf| Vf^-dc T€ Kttl *€XXf|CirOVTOV IKOVTO. 

Es wäre nun wohl vorschnell, deshalb in diesem 
Verse sogleich eine oder gar die Urform des epischen 
Hexameters zu erblicken. So reinliche Scheidungen 
pflegt das Leben nicht zu gestatten, weder im Tier- 
noch im Pflanzenreich, und weder in der Sprache 
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noch in der Verskunst, wenigstens nicht auf den recht 
eigentlich schöpferischen, den vorhistorischen Stufen. 
Wenn es sich noch um den epischen Vers allein 
handelte! aber innerhalb der lesbischen 'Daktylen' 
wiederholt sich ja das Problem: wie verhält sich der 
männlich schließende Aolenoplier des Alkaios, 

cbvfip oÖTOc / ö |uaiö|U€voc tö ixifa Kp^Toc, 
zu dem weich ausklingenden Äolodaktyliker, 236 

K^Xo|ua( Tiva töv xapitvxa Mdviwva KaX^ccai, 
den Sappho, 

(p^pec oTv , cp^pec alya , cpdpeic äiru juar^pi iratba *) , 

unbedenklich mit rein daktylischen, wie 

F^cirepe Trdvxa cp^piüv öca cpaivoXlc dcK^öac' aöiüc, 

zu verbinden scheint? Man redet wohl von home- 
risierenden Versen der Lesbier. Aber erstens ist 
eine so radikale Einwirkung des Rhapsodenverses 
auf lesbische Singverse sehr unwahrscheinlich; und 
dann wäre selbst damit nicht geholfen: nachdem 
Homer überführt worden ist, den Anfang seines 
Verses aus der äolischen Basis herausgesponnen zu 
haben, muß er nun, genau wie die Lesbier, Rede 



*) Der Vers verliert alles Salz, wenn 9^p€ic Äiru nicht eripü 
bedeutet (diroOpac tiv( Hom., tivöc Pind.). Und die Anklage 
(Klage der Brautjungfern natürlich) gewinnt nur, wenn sie die 
Grausamkeit eben dieses Hochzeitstages als etwas Unerhörtes zum 
Gegenstande hat, gerade wie CatuUs Hesperus e nobis, aequales, 
abstulit unam/ Hiemach scheint die Heilung des sehr verdorben 
überlieferten Verses, cp^peic oT(v)ov, <p^peic aTya, q)^p€ic öiroiov 
inax^pi iratba, darin zu liegen, daß man die beiden ersten Verba 
(cp^pec) für Imperfecta nimmt: ^bei Schaf und Ziege bliebst heute 
du deinem friedlichen Wesen treu, — und raubst nun der Mutter 
das Kind!' 
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stehn und bekennen, wie er zu seinen Daktylen und 
zu der fallenden Klausel gekommen ist. 

Gehen wir aus von den tribrachischen und den 
daktylischen Anfangen, dcuveiTi-jai, biet juev d-C7riboc, 
FdcTrepe -rrdv-Ta, so ist wahr: dieser choriambisierende 
Vierer zog fast mit Notwendigkeit — man erinnere 
sich des vorhin behandelten iL TToXiJKXauTe (piXoici 
Oaviüv — Daktylen nach sich. 






— wenn der Enoplier zweisilbige Anfangssenkung 
hatte; bei einsilbigem Vorklang, vollends bei einer 
Kürze, war das Zusammenwachsen schwieriger. Dar- 
237 nach wird es zweifelhaft, ob | wir recht daran tun, 
gerade von den tribrachischen Anfangen auszugehen, 
ob überhaupt diese drei Anfangskürzen mit dcuvexri-jni 
zusammenzustellen und unmittelbar auf den alt- 
äolischen Vierer zurückzuführen sind. Haben wir 
doch auch Korinnas xaXd Y^poi' d-eico|LA€va und damit 
gewiß in sehr alten Aolikern schon eine flagrante 
Durchbrechung des Prinzips der Silbenzählung: der 
Anfangs vierer ist durch Auflösung, freilich sofort 
wieder erstarrte Auflösung einer Hebung fünfsilbig 
geworden; femer von Sophokles, der den Lesbiern 
besonders nahe steht, zwei merkwürdige Verse, aus 
dem vierten Stasimon der Antigene, Anfang des 
zweiten Strophenpaares 966/7 = 977/8 — ich setze 
die Verse der Antistrophos her, wie sie überliefert 
sind; die Strophenverse sind verstümmelt — ; 

KarA bi TaKÖ- iiievoi iii^Xeoi ineX^av irdSav 
KXaiov iLiaxpöc ^xovrec.dvuiaqpeuTOv yovdv, 
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richtige 'äolische Daktylen', der zweite fast ganz 
wie Sapphos 

CjLiiKpd |Lioi ird-ic ?|Li|Li€v' dqpaiveo KÖxapic 

(in Bergks glänzender Herstellung), wonach denn der 
erste die selbe Bildung zeigt wie Korinnas KaXct Y^poTa 
und das Homerische bid juev dcTriboc' — mit einem 
regulären Vierer, KXaTov juaipöc, in Responsion! Dann 
aber sind die tribrachischen Anfänge, wenn auch 
alten, so doch nicht ältesten Datums, und von Versen 
der dritten Gruppe ist auszugehn, als deren Ahn- 
herrn wir Aolenoplier vorauszusetzen haben, wie 

^TT€l bi\ Xl- j 

, I TT€ 6uj-|Lia KaXu-vpöoc €Ö-kö|liou. 

^vOa bf| Xl- i 

Bei solcher Freiheit der beiden ersten Silben mußte 
eine dritte, mit einiger Tendenz zur Länge, sogleich 
besonders stark ins Gehör fallen (woraus sich in 
Aolikern eben die schließlich durchdringende Be- 
schränkung der Freiheit auf die zwei ersten Silben 
und damit die Entstehung der Glykoneen erklärt). 
I Dieser übermächtig gewordnen dritte Silbe ord- 238 
nete sich neben der folgenden vierten willig auch die 
Anfangssenkung des Enopliers unter: 

00 hi\ Xiire, 

und der fallende Rhythmus war da: 

öu)|ua Ka-Xun;öoc €ÖkÖ|liou, 

— nicht viel anders, als wenn fallend-steigende Gly- 
koneen in einen fallenden Alkaiker ausmünden: 

djLi^pac ßX^qpapov, AipKai- 

lüv öir^p ^edöpujv iLioXoöca, 
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oder iambochoriambische Äoliker daktylisch ver- 
klingen: 

"Epiüc, dviKare |n(ix«v, 
"Epujc, öc kv KTr)|Liaci iriiiTeic, 

oder als wenn bei Archilochos neben den älteren 
(weil noch scharf zwiegeteilten) enoplisch-ithyphalli- 
schen Tetrameter: 

'€pac|Liovi6ri XapiXae, XP^M<i toi feXoiov, 

der daktylithyphallische tritt (= Hör. c. I 4): 

Toloc YÄp qpiXörriTOC ^puc (ittö / Kapbiriv ^\uc6e(c , 

— und nichts stand im Wege, für das jetzt allzu- 
spitze Kretikon am Schluß des Verses die vollere 
Klausel herüberzunehmen aus der andern, also der 
älteren Daktylenart: 

^CK^bac' aöuüc, wie: rjuKÖiuoio, 
nach: Kr^pOXoc eiriv. 

Hiernach setzt der Homerische Hexameter sechs 
Vorstufen voraus: 

1. den steigend vierhebigen Enoplier, 

2. den fallend gewordnen Enoplier, 

3. den rein daktylischen Enoplier mit einer daktyli- 
schen Zweiheberklausel; 

ferner: 

4. die Verbindung des steigend vierhebigen Eno- 
pliers (i) mit einer viersilbigen äolischen Basis 
(hiervon stammt im Homerischen Hexameter 
— wie in den Daktylen des kitharödischen 
Nomos, Äsch. Agam. 104 — die Vorliebe des 
Spondeus für den ersten Fuß), 

239 5. die Verbindung des selben Enopliers mit einem 
fünfsilbig gewordnen Vortritt; dies erleichterte 
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das Eindringen des Daktylus in den ersten Fuß, 
nachdem 
6. der Äolenoplier fallend geworden war. 

Erst auf der 7. Stufe, mit der Herübernahme 
daktylischer Katalexe (3), war der Homerische Sprech- 
vers in seinen Grundzügen konstituiert. 

Einer Ahnung dieses Herganges hat, vor mehr 
als zwanzig Jahren, Ulrich von Wilamowitz Ausdruck 
geliehen: ^Der Hexameter, wie wir ihn jetzt im Epos 
lesen, ist das schließliche Resultat eines langen Pro- 
zesses, durch welchen ein äolisches Liedermaß ver- 
mittels vieler Kompromisse und Neuerungen dem 
episch rezitativen Ton angepaßt ward, den der Stoff 
forderte' (Hom. Unters. 409). Wenn der Beweis für 
diesen Satz bis jetzt ausgeblieben ist, so erklärt sich 
das leicht aus einem Fehler im Ansatz, wo Sapphos 
äolenoplischer Sechsheber noch als daktylischer Pen- 
tameter figuriert (Textgesch. der griech. Lyriker 71). 
In der griechischen Metrik sich des Messens zu be- 
geben, von Silben, Gliedern oder Perioden, ist eben 
für Strophenanalyse und Versgeschichte gleich ver- 
hängnisvoll. 



DIE ALKÄISCHE 
UND DIE SAPPHISCHE STROPHE*) 

Die Strophen, die sich nach Alkaios und Sappho 
nennen, miteinander zu vergleichen, nach Bauart, 
Entstehung und Wirkung, hat für Männer von Geist 
immer etwas Anziehendes gehabt. Daß auch der 
Gedanke, den Alkäischen 'Elfer' als einen katalekti- 
schen Sapphiker mit 'Auftakt' zu erklären, also etwa: 

Kttl (paivexai juoi kcIvoc icoc öeotc, 

aus dem Kreise solcher Männer stammte, wird sich 
nicht behaupten lassen. Der Gedanke gehört zu 
einem Verfahren, bei dem man sich gewisse Silben- 
folgen bandwurmartig aneinander gewachsen denkt, 
davon sich nun, nach Belieben, kurze, lange, steigende, 
fallende Metra abschneiden ließen. Wohin dies von 
alter bis in* neueste Zeit beliebte und an den Ter- 
minus dTriTrXoKri anknüpfende Verfahren schließlich 
führt, das läßt sich vielleicht nirgends so deutlich 
machen als in unserm Falle. - Gerade ein exakt 
funktionierender Automat bedeutet ja, auf pulsieren- 
des Leben, vollends auf künstlerisch gesteigertes 
Leben angewandt, in Wahrheit immer Inexaktheit. 

In der Deutung des Sapphischen 'Elfers' scheint 
sich allmählich eine Einigung anzubahnen: man 
wendet sich von der 'logaödischen Pentapodie' zu- 



•) Aus der Berliner Philol. Wochenschr. 1904, 1628 ff. 
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rück zu Hephästions 'epichoriambischem Trimeter*. 
Das bei Sappho streng trochaische erste Metron 
((paivexai |lioi) stellt dann schon eine Fixierung des 
ursprünglich nach Art der Glykoneen vielgestaltigen 
viersilbigen Anhubs dar, die dreisilbige Katalexis 
aber hat mit äolischer Silbenzählung nichts mehr zu 
schaffen. Eine Vermutung über ihren Ursprung ein 
andermal .*) 

Problematischer ist das Adoneion des Schlusses. 
Triadische Struktur, a a bj hat für die Alkäische 
Strophe zuerst Heinr. Ludolf Ahrens angesprochen 
(Phil. 1868), für die Sapphische Otto Crusius (Comment. 
Ribbeck. 1888). Und so finden wir denn in den 
neuesten Handbüchern die vier Glieder der beiden 
Strophen triadisch dargestellt. In der Sapphischen 
bilden die ersten beiden 'Elfer' (zwei Trimeter) das 
Stollenpaar; der Abgesang ist bald ein choriambischer 
Pentameter**) 

bald ein Tetrameter***) 

— u — "^j I \J\J — I u I \JU — 

Im ersten Falle soll das Adoneion ein choriambisches 
Dimetron vertreten, ganz ohne Not; ein choriambi- 
sches Sesquimetrum, dreihebig, tat es auch: "Apeoc ö- 
ttXoic Pind. Pyth. X ep. 2. Aber daß Klauseln 
einem andern Versgeschlecht entstammen als der 
Grundstock der Strophe, ist ganz gewöhnlich und 
ohne weitres verständlich. Die zweite Skandierung, 



*) unten S. 92 Anm. 

••) So bei Masqueray, Trait^ de Mtoique Grecque 1899, $ 27. 
••*) So bei Gleditsch, Metrik' 1901, J 150,2. 
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die im letzten Metron sich eines plötzlichen Über- 
gangs in ionischen Walzertakt erkühnt, mutet uns 
durch Hereinziehung der Anfangssilbe der Klausel 
in das vorhergehnde, nach Maßgabe der ersten beiden 
Trimeter mit der dritten Silbe schon katalektische 
Metron eine Ungeheuerlichkeit zu, u— . y-— \<jyj——. 
Wahrlich: d-rrip -pöji- ßei-jci b' dKOuai. Nein, die 
Klausel ist ein alter Refrain, wie das ciEie raupe der 
Eleerinnen, oder ir|ie TTaiotv, oer Tjafjv Tjiievaie, oder 
wie, großen iambischen Stollen angehängt, ti bei iie 
XOpeueiv Soph, OR 890, oder, noch ähnlicher, eine 
dreigliedrige Periode (drei iambische Dimetra) ab- 
schließend, das Dreiheberglied biKuiv dvairXricei Ar. 
Ach. 840 = 47 = 52 = 59; das Ganze also: drei Stollen 
mit Abgesang, a a a b. 

Viel komplizierter für den ersten Blick ist die 
Alkäische Stophe. Zwar auf Horazens Odi profanum 
kann sich wohl jeder einen Vers machen; aber die 
römische oder hellenistische Version*) ist nicht ver- 
bindlich für die lesbische. Leider ist der griechi- 
schen Chorlyrik nur ein Vers dieser Strophe ganz 
vertraut geblieben, der daktylo-trochaische 'Zehner', 

vat (popr||ne0a cOv iiieXaivcji, 

den wir schon bei Alkman treffen, tujv uTroTreTpibiiJüV 
öveipiüv, dort antistrophisch kongruierend mit fpya 
TTdGov KttKÖi jUTicdjLievoi, also zweifellos Vierheber oder 
Dimetron; und das ist er denn auch stets geblieben, 
besonders beliebt als Abschluß von choriambischen 
und glykonischen Dimetren. Die andern drei oder 



*) W. Christ, Sitzungsber. der Münch. Akad. (I) 1868; Fr. Leo, 
Hermes 1889. 
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zwei Glieder der Strophe, der ^Neuner' und der zwei- 
mal wiederholte 'Elfer', sind schwerer zu fassen. 
Wieder hat die (bei Horaz festgestellte und für Al- 
kaios vorauszusetzende) Synaphie zwischen 3 und 4 
dazu verleitet, die beiden Glieder zu einem Abgesang 
zusammenzuziehen, und wieder hat man aus dem 
Schluß des einen und dem Anfange des andern ein 
Metron hergestellt, diesmal mit dem letzten Metron 
aus vermeinten lonikem herausfallend*), womit man 
sich denn glücklich über das einzig unverrückbar 
Feststehende, das Maß des 'Zehners', hinweggesetzt 
hat: 

<j — I u — I — II — uu I — uu — I \J . 

Vom 'Elfer' gibt es aus dem Altertum zwei an sich 
verständige Deutungen, eine ionische, sichtlich ent- 
standen in Anlehnung an den 'Zwölfer', 

IöttXok' äfvä |U€XXixö|ui€ibe Caircpoi 

(Heph. p. 44, ig und 45,96), imd eine als akephaler 
glykonischer Trimeter, wofür ebenfalls ein 'Zwölfer' 
zur Verfügung stand: 

KÖXiruj c* khi- Havx' äyvaX Xdpixec Kpövif) 

(Heph. ;i^y 14 C). Gehen wir einen Augenblick auf 
ionische Messung ein: alte Hebungsverse, wie der 
Alkäische 'Zehner', als Klauseln ionischer Strophen 
oder Perikopen sind üblich; aber was ist dann der 
'Neuner'? Jambischer (ionischer) Dimeter mit 'Hyper- 
katalexe', antworten die alten Metriker und die 
meisten neueren. Aber dies ist rundweg abzulehnen, 
wenn wir an dieser Stelle die Möglichkeit einer 



♦) Masqueray J 276, Gleditsch $ 150,3. 
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Synaphie auch für Alkaios annehmen dürfen; die 
'Hyperkatalexe' ist aber, auch ohne dies, am Über- 
gange zur daktylotrochaischen Klausel so unange- 
bracht als möglich, da sie selber schon einen gewissen 
Abschluß bedeutet, einen stärkeren zweifellos als 
etwa der ^Baccheus', der wohl als Katalexe beliebt 
ist, aber weder im Auslaut iambischer Strophen oder 
Perioden obligatorisch, noch im Inlaut unerhört. Hier 
scheitert sowohl die ionische als die iambische Mes- 
sung des ^Neuners' und zugleich jede trimetrische 
Deutung der beiden ^Elfer': eine Zerlegung der Al- 
käischen Strophe in trim triin dim dim^ also a^ a^ 
a^ a^, wird wegen der Protuberanz gerade zwischen 
dem zweiten und kleineren Stollenpaar immer un- 
wahrscheinlich sein. Daran würde auch die Wahr- 
nehmung nichts ändern, daß Pindar*) und die Dra- 
matiker**) den ^Alkäischen Elfer' gelegentlich als 
glykonischen Trimeter gemessen hätten, in Binnen- 
responsion und selbst in antistrophischer Kongruenz 
mit dem choriambischen der Sappho: wir sind längst 
gewohnt, so in Versen, als in der Sprache, mit dem 
selben Silbenkomplex je nach dem Zusammenhang 
verschiednen Sinn zu verbinden; dürfen also und 
müssen, wenn die Trimeter sich in den Zusammen- 
hang der Strophe nicht fügen wollen, nach einer 
andern Deutung suchen. 

?pvea TTpu)- Toc <(^veiK€v> dir' 'AXcpeoö, 

Kai irevTdKic 'IcÖ- \xo\ crecpavujcdiLievoc, 
und 

Cuj'i-K\ei- ***) ho.\ öc Cjir^pTttToc, 



♦) Pyth. X ep. 6«*: xa^P^i» T^^^ ö' <^P*v Oßpiv öpÖiav. 
♦•) z. B. Eur. Hipp. 64. 
**•) Cuj'iKX. Wackemagel, CaoKX. Wilamowitz, CiükX. codd. 
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das sind, deutlich genug einander entsprechend, aus 
Zwei- und Dreihebem gebildete Verse Pindars Nem. 
VI ep. 4, 5 und 7. Dazwischen steht: 

NejLi^qi bi Tpek, ^irauce \d9av, 
oder: 

ßordva t^ viv iroö* ö. X^ovtoc 

in Kongruenz mit 

beXcpivi Kai Tdxoc öi' äX|Liac. 

In einem andern (etwa gleichzeitigen) Gedichte lesen 
wir (Olymp. IX ep. 6. 7): 

TttUTav €l cOv Tivi |Lioipib(iy TiaXäiiq. 
^Ea(p€Tov XapiTiüv v^|uo|Liai köttov, 

und wenige Zeilen vorher: 

ILiaXepaic ^iri- cpX^Y^v doibaic, 

diesmal ohne Kongruenz mit einsilbigem Anhub. 
Lauter Versgebilde, wie man sie zur Vermittlung 
zwischen dem Alkäischen 'Elfer' und dem 'Neuner' 
nicht besser wünschen kann. 

Dreiheber mit dem 'Zehner' verbunden zeigt 
das erste der neuen Mädchenlieder Pindars (Oxyrh. 

Pap. IV): 

(piX^uuv b' öv 6Öxoi|Liav 

Kpoviöaic ^tt' AloXdbtjt 
Kttl T^v€i €ÖTUx(av T€Tdx6ai. 

Man würde sich nicht wundern dürfen, ähnlichen 
Versen und Versgruppen einmal bei Alkman zu be- 
gegnen; die Alkäische Strophe aus den Elementen 
des Alkmanischen Partheneions abzuleiten, geht nicht 
an: von dem Vierheber 6 b' öXßioc ocxic eöcppujv führt 
keine Brücke zu den Alkäischen Fünfhebem, die mit 
ihrer Ancipität der fünften Silbe (lüvaH "AttgXXgv, iraT 

Schroeder, Vorarbeiten, 4 
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und TÖ 5' ?v0€V ajHjLiec b' öv) deutlich auf Zwei- und 
Dreiheber hinweisen. 

Wenn bei Pindar, wie wir sahen, und dann im 
Drama*) der Zweiheber mehrfach, wie der Dreiheber 
durchweg, mit enoplischer Freiheit gebildet wird, 
während er bei den Lesbiern in seinem Ursprung 
zweifellos silbenzählend ist, so ist das eine Frage für 
sich: ursprünglich einheitliche Fünfheber, d. h. solche, 
die nicht auf Zwei- und Dreiheber zurückgingen, kennt 
die griechische Versgeschichte nicht; wohl aber findet 
sich zweihebig enoplischer Vortritt, wenn nicht vor 
Dreihebem, so doch vor Ithyphallikem, schon bei 
Anakreon (82. 836^). 

Die beiden lesbischen Strophen haben also mit- 
einander gemein nur die Gliederung a a a ^**). Die 
Alkäische Strophe besteht aus drei steigend en- 
oplischen, genauer äolenoplischen Fünf hebern und 
einem fallenden Vierheber, lauter wesentlich vor- 
homerischen Gebilden, in ihrem enoplischen Grund- 
stock von äolischer Silbenzählung durch eine ebenso 
tiefe Kluft geschieden als von ionischer Stilisierung; 
die Sapphische aus drei, eben nur in ihrem Kern 
äolischen Trimetem und einer enoplischen, vermut- 
lich dreihebigen Klausel, die zweifellos das älteste 
an ihr ist: ein primitiver Zwischenruf, die stichische 
Folge in regelmäßigen Abständen unterbrechend, 
schließlich enger mit dem Strophenleib verwachsen. 

♦) Äsch. Ag. 1495, Soph. Cant. 81. 
**) Diese Kompositionsform liegt noch einer dritten lesbischen 
Strophe zu g^nde {Scriberis Variö) und lebt hie und da in kleinem 
Periodengeflechten fort: Find. Isthm.Vep. i — 4, ,^5—8« Nem.VII 
Str. I — 2«* «~3— 4 r^ 5— 6 no7— 8. 
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Sechs Jahrhunderte trennten Horaz von seinen 
geliebtesten griechischen Vorbildern; aber, schlimmer, 
aus der wirklichen Lyrik war inzwischen eine Buch- 
lyrik geworden, und auch die Verfasser der Lehr- 
bücher, aus denen der kluge Römer sich unterrichten 
mochte, waren nicht mehr in der Lage, die Verse des 
Archilochos und der Sappho zu verstehen und richtig 
vorzutragen. Wenige Jahre nachdem, ja ehe noch 
mit dem letzten Dithyrambus die letzte Bravourarie 
verklungen war, wußte kein Grieche mehr das Vers- 
maß der Elegie richtig anzugeben: 

|Lia\aKoO Trveöju' änö Tr€VTa|Li^Tpou, 

sagte der Gelehrtern einer**) von der Dichtung des 
Mimnermos. Wer die zweite Zeile des elegischen 
Distichons aus zweimal zweieinhalb oder gar, in 
einem Zug, aus fünf Maßen bestehen ließ, der las die 
Verse, ohne sie zu hören, er rezitierte sie ohne Hal- 
tung und machte es einer Flötenspielerin unmöglich, 
ihn zu begleiten. 

Zweieinhalbmetra gibt es überhaupt in der grie- 
chischen Lyrik nur da, wo ein Dreiheber, also 



•) Aus den Novae Symbolae loachimicae (Haue a. S. 1907) 
S. 25 ff. 

••) Hermesianax bei Ath. XIII 597/8. 

4* 
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Anderthalbmetron, sich einem Zweiheber anschließt: 
oioT, TTdiep, / ßpeieuiv apoc aia. // indXa b' &^e\, / apaxvoc 
ibc ßdbriv (Äsch. Hiket. 885 fF.), oder eng verbindet: ai 
b* fjxec dc-XÜJV T|Liepov f| KaXuiv (Sappho). Zweieinhalb 
Metra für zweieinhalb Daktylen, Metron also für den 
einzelnen Daktylus, hat so lange keinen Sinn, als 'Me- 
tron', an dem alten vierhebigen Dimetron gemessen 
(-^^-^^-^-^), einen Zweiheb er, und an dem nicht minder 
alten Achtsilber (o o o o _w u— ), einen Viersilber bedeutet. 
Aber wenn auch Horaz, trotz 'Barbiton' und 
'Kithara', die Verse nicht mehr sang, ein großer 
Verskünstler, in seiner Weise den Griechen eben- 
bürtig, war er doch; und wie der sich ionisch und 
äolisch gebende Römer die Deutschen des achtzehn- 
26 ten Jahr|hunderts zuerst wieder deutsche Verse bauen 
lehrte und wohl noch immer die populärste Dichter- 
gestalt des Altertums ist, so wollen wir heut an 
seiner Hand versuchen, von einer bisher wenig 
beachteten Seite her, in das Wesen griechischen 
Strophenbaus einzudringen. 

Die einfachsten Strophen, die Horaz den Grrie- 
chen nachgebildet hat, sind die Archilochischen 
'Epoden', ^TTUJboi KaXoij|Lievoi (nach Hephästion 71, 2 C), 
ÖTttv iLieTaXiu cxixtu TiepiTTÖv ti emcpepriTai, denen wir 
sogleich die Proodika anreihen wollen, oxav ^iLiiraXiv 
fi xaHic ^, und die Mesodika, oxav irepiexr) ^kv xd )li€i2uj, 
|Li€xaEu bk xö jLieiov ^ xexaTlnevov, — etwas oberfläch- 
liche, weil ganz am Äußerlichen des Umfangs und 
am Zufalligen der Zeilendiäresen oder Fermaten*) 



*) Wieviel hier in das Belieben des Dichters gestellt war, 
und wie erst nach weiteren Trennungen und widerum auch Zu- 
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haftende Erklärungen, die das Wesentliche eben nur 
erraten lassen: wie bei den Mesodika, so handelt es 
sich hier überall um eine Dreiheit, was bei den ent- 
sprechenden Gruppierungen der Strophen ganz klar 
herauskommt.*) 

Wenn Horaz in einem seiner frühsten Gedichte, 
epod. i6: 

Altera tarn teritur bellis civilibus aetas, 
suis et ipsa Roma viribus ruit, 

den sogenannten daktylischen Hexameter mit dem 
iambischen Trimeter wechseln läßt, und wir eine ähn- 
liche Verbindung in dem kolophonischen Epos Mar- 
gites antreffen, so ist zweifelhaft, ob die beiden Verse 
jemals eine Singstrophe gebildet haben: sind es doch 
die Träger gerade der nichtgesungnen Poesie, die 
sich hier zusammengefunden haben, der Vers des 
rezitierten Epos und der Dialogvers des attischen 
Dramas, zu Distichen verbunden, scheint es, nicht 
vor den Epigrammatisten des dritten vorchristlichen 
Jahrhunderts.**) In einer langem Elegie würden 
die beiden Sechs 'heber mit ihrem aufdringlichen 27 
Wechsel zwischen einem daktylischen und einem 
iambischen Langverse wohl nur einen Singsang ab- 
gegeben haben, ungefähr als wenn man heute, trotz 
wiederholter Proteste, der Sappho Zweizeiler zutraut 

sammenlegungen getrennter Glieder wir dahin kommen werden, 
Perioden und vollends Strophen zu verstehen, das sah Gottfr. 
Hermann deutlicher als alle seine Nachfolger. 

*) bliXovÖTl ^Tt' IXaTTOV TOO TtüV Tpiuiv (ipi9|LioO OÖK äv T^- 

voiTÖ Ti toigOtgv (67, i) und: raöra |li^v oi5v ^v rpidciv öpörai (65, 4). 

*♦) Die Stellen bei Ad. Kießling, Phil. Unters. II, 1881 , 109 

und in der metrischen Einleitung seiner Horazausgabe. Von einem 

vereinzelten Fall älteren Datums wird nachher zu reden sein. 
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aus iambischen und ionischen Dimetern: Y^^^^ict |Lid-' 
T€p oÖTOi, darauf: buvainai Kp€-/Kr|V xöv icxöv, dann 
widerum: tt60uj ba|U€i-/ca Tiaiböc, und widerum: Fpabivctv 
bi I 'Acppobirav, wo jedes frischere Ohr den Gleich- 
klang der iambischen Katalexe spürt (u ) und sich 

der kleinen Variation des enoplischen Anlautes freut 
(\y— u— ). *) Und wer mag ermessen, wie leise die 
Variation der Melodie war in Sapphos schlicht ver- 
bundnen choriambischen, asklepiadischen und en- 
oplischen**) Trimetem? An sich aber wären jene 
Distichen aus zwei rhythmisch verschiednen, doch 
einander die Wage haltenden Sechshebem ganz 
regelrechte Strophen. Wie wenig das freilich be- 
sagt, das läßt sich hier so recht lernen. 

Einfach, Zeile für Zeile, wiederholte Verse sind, 
wie ein in Schienen, ohne Weichen und ohne die 
Möglichkeit einer Rückwärtssteuerung, laufendes 
Fahrzeug. Eine Strophe will links und rechts aus- 
biegen, auch sich um ihre Achse drehen können, will 
tanzen, schweben. Dazu bedarf es einer irgendwie 
gesonderten Zweiheit, die natürlich sinnfälliger und 
geschloßner wird durch ein Drittes, das etwa von 
einem der beiden Gegenstücke einen Teil irgendwie 
auffällig wiederholen, oder auch mit ganz neuen 
Motiven stärker sich abheben mag. Aber — und das 
bestätigt denn auch die Praxis überall, uns wird es 



*) Hephästions ^ antispastischer', d.h. iambisch-glykonisch-iam- 
bischer Tetrameter beweist nur, daß die alexandrinische Ausgabe, 
wozu sie volles Recht hatte, die beiden Kurzverse als eine Einheit 
behandelte. 

**) Daß hiermit die angeblich fünf hebigen äolischen Daktylen 
gemeint sind, wird ohne weiteres deutlich sein. Die Begründung 
oben S. 26 ff. 
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noch heute begegnen — die Zweiheit genügt. Die 
Verbindung also des epischen und des dramatischen 
Sprechverses zu einer Strophe, einmal mochte sie 
dem damals fünfundzwanzigjährigen Dichter gefallen: 
er hat den Versuch nicht wiederholt. 

Eben für ein solches auf Zweiheit gestelltes Ge- 
bilde gilt heute — nur die Verteidiger des 'Penta- 
meters' machen eine Ausnahme*) — das elegische 
Distichon; ich selber habe es noch vor | kurzem so 28 
aufgefaßt: 'drei Daktylenzwillinge und zwei Dril- 
linge'.**) Diese in der spätem Lyrik ungemein be- 
liebte Form der Variation ist mir aber hier mehr und 
mehr zweifelhaft geworden: wir dürfen das elegische 
Distichon nicht trennen von den übrigen parischen 
und lesbischen Zweizeilern. 

Nehmen wir i. Hör. c. I 7: 

Laudabunt alii darum Rhodon aut Mitylenen 
aut Epheson bimarisve Corinthi — , 

für Archilochos ausdrücklich bezeugt (dj irpOüTOc dxpr|- 
cttTO 'A. ev dTTiuboic Heph. 21, 13 C), aber nur die zweite 
Zeile belegbar (98): 

q)aivö|Li€vov kqköv oiKab' ÖY^cöai, 

sechs und vier Daktylen, ein Trimeter und ein Di- 
meter, wie wir jetzt sagen müssen. Beide Verse zu- 
sammen, mit frischer Empfindung für die Form ge- 
sungen oder gesagt, lassen von dem ersten allemal 
ein Metron überhängen; ob das erste oder das letzte 
Metron, ist ohne Melodie und ohne greifbare rhyth- 



*) Z. B. Hermes 35, 1900, 308 ff. 
**) Philol. 64, 1905, 495 und de tichoscopia etc. (Joachimsthaler 
Programm 1906) S. 7. 
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mische oder grammatische Anzeichen, wie regel- 
mäßige Kontraktion der Kürzen, feste Diäresen, uns 
für immer verborgen. Daß Horaz an dergleichen 
nicht gedacht hat, wissen wir; für Archilochos fehlt 
uns das Material; die Dramatiker lassen uns selten 
im Ungewissen, was indes hier nicht auszuführen ist. 
Das überhängende Metron bildete dann den Abgesang 
zu den beiden Stollen*) und machte die angeblich 
epodisch gebildete Strophe, je nachdem, zu einer 
TipoiubiKri oder |LieciubiKr|. Wenn Horaz dies Gedicht' 
in seiner spätem Manier nach Vierzeilern abteilt**), 
so macht das hier wenig aus. Selbst wenn bei 
Archilochos und seinen volksmäßigen Vorläufern 
29 immer erst ein Paar von diesen Zweizeilern I eine 
Strophe gebildet, die Melodie also des ersten Paares 
von der des zweiten irgendwie sich abgehoben hätte, 
immer wäre uns doch aufgegeben, womöglich auch 
in dem einzelnen, bloß Stollendienst tuenden Strophen- 
gliede die periodische Struktur aufzudecken, die nun 
einmal alle griechischen Verskompositionen, von der 
Urzelle bis in die obersten Einheiten, durchzieht, a : a 
oder a\ a; b, mit ihren hundertfältigen Abwandlungen. 
Nun, hier hat es keine Not: eine einfachere und durch- 
sichtigere Periode oder Strophe als diese, aus drei 
und zwei Metren des selben Maßes wird es nicht geben. 



•) Diese der byzantinisch-(syrisch-?)romanisch-deutschen Vers- 
kunst des Mittelalters entnommne Betrachtungsweise wieder in 
die griechische Metrik eingeführt zu haben, aus der sie stammt, 
ist das Verdienst von Heinr. Ludolf Ahrens, Philol. 27, 1868, 581. 
**) Unter dem Einfluß natürlich der festen lesbischen Vier- 
zeiler: der Alkäischen, der Sapphischen Strophe, und der beiden 
Asklepiadischcn , der Dreitrimeter-Dimeter- {Scriberis Vario) und 
der Zweitrimeter-Zweidimeterstrophe {Quis tnulta gracilis). 
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2. Hör. epod. 2: 



Beatus ille, qui procul negotiis, 
ut firisca gens mortalium — , 

bei Archilochos (94): 

irdrep AuKd|Lißa, irotov dqppdcu) röbe; 
t(c cdc irapi^eipe cpp^vac; 

3. Hör. epod. 15: 

Nox erat et caelo fulgebat luna sereno 
inter minora sidera, 

bei Archilochos (84): 

äipuxoc xa^CTiiJa öeuiv öbOvriciv ^ki^ti 
Tr€irap|Li^voc h\ öct^uüv. 

In beiden Fällen haben wir die selbe Proportion der 
Glieder wie in dem rein daktylischen Beispiel (i). 
Zweifelnden Gemütern mag die bloße Nebeneinander- 
stellung dieser Zweizeiler von neuem die Kom- 
mensurabilität der Daktylen- und lambenpaare nahe- 
legen. 

Ehe wir nun zu den schwierigeren iambodakty- 
lischen Zweizeilern übergehen, wird es sich empfehlen, 
zunächst die beiden äolischen und dann noch zwei 
ziemlich einfache zu betrachten; zuerst also den chor- 
iambischen (4) und den glykonischen (5). 

4. Hör. c. I 8 : 

Lydia, die per omnes 

te deos oro, Sy barin cur properes amando — , 

ein Dimeter und ein Tetrameter, schon von Sappho 
imd Anakreon zu einer Strophe komponiert, nach 
Atilius Fortunatianus (301 K), der von Sappho anführt 
das Dimetron (61): 
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irapO^vov dbu9Uüvov, 

30 und das Tetrametron (60): 

b€ÖT€ vOv dßpal Xdpirec KaXX(KO|uio( t€ Moicai, 

ein zierliches Dreigespann, dürfen wir urteilen, da 
wir diesmal ja unzweifelhaft feststellen können, wel- 
cher Teil des Langverses den Gegenstollen abgibt: 

— w w — \J — — ■ U 

— o — \j ^j — 

— w u — \J — — Cl. 

Das trochäische Anfangsmetron des Abgesangs be- 
wahrt noch, wie im Sapphischen Elfer, einen Anklang 
an das uralte, dem geregelten Rhythmus voraus- 
liegende Prinzip der Silbenzählung. 

5. Hör. c. III 9. 

Donec gratus eram tibi, 

Nee quisquam potior bracchia caiididae — . 

Die Zugehörigkeit der Brettspielverse des Alkaios (82): 

vOv b' oÖTOc ^iriKpexet 

Kivr^caic TÖv (m ipolc ttukivöv \i6ov, 

mag zweifelhaft sein. Aber wenn man uns spöttisch 
fragen sollte, wo nun hier in den beiden Anderthalb- 
metren des Asklepiadeus das überschießende Metron 
zu suchen sei, so sind wir in der glücklichen Lage, 
auf eine Periode verweisen zu können, die der vor- 
liegenden Mutter ist (Ale. 15): 

|Liap|Liaip€i hk. la^tac 6ö|lioc 

XaXxt?), iraica 6' "Api;] kekö- 
c|LiTiTai CT^ya. 

Hier sieht man das Metron noch überhängen und 
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kann wohl die Entstehung der Asklepiadeen aus den 
Glykoneen*) mit Händen greifen. 

6. Die Strophe (Hör. c. II 18): 

No7i ebuf neque aureum 
mea renidet in do?no lacunar, 

ist widerum für Alkaios bezeugt, belegbar aber, wenn 
der Trimeter eTU) |Liev ou beuü ktX. (102) wegfallen muß, 
nur mit dem Dimeter (95): 

^K |Li' ^Xacac dXT^ujv, 
für den Trimeter mag dann Sappho eintreten (103): 

Xa(poica vu|U(pa, xaxpiiKM V ö yaiußpöc. 

I Die erste Zeile, dimeter troehaicus catalectictis nach 31 
der landläufigen Erklärung, die auf Philoxenos zurück- 
geht (bei Atil. Fort. 302, 20K), sehn wir in einem neuen 
Lichte, seit uns Aristoxenos für die Silbenfolge Xei|LiaKec 
ßaGucKiov und für gewisse, wohl unhistorisch, aber doch 
nicht ohne Grund, davon unterschiedne 'Syzygien'**): 



♦) unten S. 122. 
••) oben S. 15 Anm. als ^Tetrametra' angesprochen. Blaß nahm 
sie für ^Verbindungen' sonst getrennter Zeitteile, z.B. -^o, also zwei- 
zeitiger (wie die Auflösungen beweisen) Hebungen und einzeitiger 
Senkungen, also dreier Zeitteilchen. Aber triadische Syzygien gibt es 
so wenig als triadische Begattungen. Eine Berufung auf Heliodors 
etwas lässigen Ausdruck, Troiet cuJuTiav, für zwei angeblich zu einem 
Langvers vebundne ungleiche Kola (schol. Ar. nub. 467 S. 14. 
I i6Th.) würde schwerlich ziehn in einer so subtilen Erörterung. Doch 
könnt es, wie von Einzelfüßen oder von Strophen, so immer Syzygien 
auch von Einzelmetren gegeben haben ; nennt doch eben Aristoxenos 
auch das Metron, den bdKTuXoc xard lajbißov einen ttoOc (col. II 15). 
Aber hier scheidet Ar. ausdrücklich zwischen iambischem Einzel- 
metron (col. II) und einheitiich dimetrischem lambenkolon (col. III) ; 
zwei solcher Glieder also bilden ihm hier ein 'Zwiegespann'. 
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ßäre ßäre KeiGev al ö' 

elc TÖ TTpöcOev öpö|Li€vai. 
t(c ttoO' dt veävic; tue 

€Ö7rp€7rr)C VIV d|Ll<p^1T€l . . . 

ausdrücklich iambischen Rhythmus bezeugt. Seltsam, 
daß man nicht von selber auf den Gedanken gekom- 
men ist, dem iambischen Kolon statt des trochaischen 
ein iambisches voraufgehen zu lassen, die erste Sen- 
kung durch Kontraktion aufgesogen — so, unabweis- 
lich, im Wortinnem: 

XaßoOca cuTX<^p€ucov ai- 

puüv bä KoucpiOj c' ifib 

(am Schluß der Vögel) — oder pausierend, akephal, 
wie die alten Techniker sagten, übrigens gerade in 
bezug auf dies Horazische Dimetron (Mar. Victor. 138, 
13 K). Ebenso lag ja für den Trimeter (Archil. 99): 

Zeö irdrep, Yd|Liov |li^v oök ^6aicd|Liriv, 

ein unverächtliches Zeugnis*) vor, 6 Tivec dK€q)aXov 
KaXoOciv, alle aus der selben Quelle, wie jetzt wohl 
einleuchtet. Für den Dimeter aber war die selbe Er- 
scheinung in dem Augenblick anerkannt, als man 
wieder iambische Strophen lesen lernte und gewisse 
Unklarheiten beseitigte, die sich um das Wort Asyn- 
arteten gebildet hatten: 

TÖV JUlUpOTTOlÖV ripÖ|LiTlV 

CTpdXTlV €1 KO)LAr|C€l, 

32 I Anacr. 30. Daß hier das zweite Dimetron, bekannt 
unter dem Namen Ithyphallikon, nur die katalektische 
Form jenes akephalen ist, dem die Grammatiker nach 
Ar. Frö. 1208 den Namen Lekythion gegeben haben, 



•) Heph. 18, II C mit Scholien. 
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liegt wohl auf der Hand. Beides sind ja uralte 
Klauseln*), aus einer Zeit stammend, die Hebungs- 
verse baute, mit sehr freien Senkungen, und so 
auch bald vorsilbig, bald nicht. Auch Äschylus singt 
noch in einem Zuge, Hiketiden 70*: 

NeiXoOepf^ irapeidv, 
und 70^ mit Vorsilbe: 

direipöbaKpOv t€ Kdpöiav. 

Wenn man nun jene alten Glieder mit ^trochaischem' 

Eingang und Jambischem' Auslaut in durchstilisierte 

Strophen einordnete, so hatten sie sich allemal in 

den Zusammenhang zu fügen, iambisch**) so: i— u— 

u— M — , oder so: \y^ w— w — M— , trochaisch so: 

— u— u — M — M. Wir aber haben uns, wo wir nicht 

unbewußt das Rechte trafen, wie mitten unter lamben: 

Idi lihj I bdijua ÖOj|uia Kai TTpöjLioi, 
oder: 

irvoai ö' dirö / CxpOinovoc juoXoOcai, 

immer auf den trochaischen Anlaut versteift. Selbst 
in den Zweizeilern des 'Ithyphallos' : 



*) Hieraus ergibt sich der Sinn des Aristophanischen Scherzes, 
Xr^KOGiov diriüXecev. Euripides pflege, meint Ar., die erhabensten 
Konzeptionen so plötzlich als regelmäßig durch den plattesten 
Schluß zu verderben. 

**) was, gewisse Komikerverse und Pindar abgerechnet, von 
den Anfängen der Literatur bis in späte Zeiten das Vorherrschende 
blieb, in treffHchem Einklang mit dem steigenden Gang grade 
der ältesten Enoplier. Unbedenklich wird man ja die rein dakty. 
lischen oder spondeodaktylischen Enoplier für jünger erklären 
dürfen als den enoplischen Paroemiacus ('€pac|uovibr] XapiXae, 
weitere Beispiele bei Meineke, Theoer.' 454 — 469), und, inner- 
halb der daktylisch anhebenden, die ^trochaische' Katalexe (cOv 
|ii€Xa(v(ji) für jünger als die 'choriambische' (cuv0^|Lievoc). Vgl. 
oben S. 29. 35. 41. 46. 
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tue ol iLi^YiCTOi TUlv Geiliv Kai q)(XTaTOi 
TTJ TTÖXei irdpeiciv 

^vraöGa <T^p Ai^mriTpa Kal> ArmriTpiov 
ä|Lia Tiapf^Y* ö Kaipöc, 

auch bei Anakreon zu belegen (88): 

Koö |liokX6v ^v öupi;)ci 6iEf|civ ßaXoüv 
fjcuxoc KttTeiüöei, 

sichtlich nur den schlankeren Geschwistern des durch- 
^^ weg iamjbischen Beatus ille (Nr. 2) oder der Phallo- 
phorenstrophe mit dem ausgeprägt iambischen Ithy- 
phallikon : 

KaTdpXO|Ll€V TÖV ÖjUlVOV, 

selbst dort also ließen wir uns durch den ersten Augen- 
schein und das allerdings einstimmige Zeugnis der 
(leider ebenfalls nach dem Augenschein urteilenden) 
alten Theoretiker verfuhren, von Trochäen zu reden. 
Doch das sind am Ende nur Schattierungen, um 
die es nicht nötig sein wird Karaq^poveTv dXXr|Xujv öpujv- 
Tttc Tci dXXr|\u)v ßouXeujLiaTa. Tödlich wäre eine Dif- 
ferenz über das Gewicht des Ith5rphallikers. 

7. Hör. c. I 4: 

Solvitur acris hiems grata vice 

veris et Favoni, 
trahuntque siccas machinae carinas, 

bei Archilochos (103): 

Totoc Y^p (piXÖTr]Toc 2pujc (jirö 

Kapö(T]v ^Xuc9e(c 
iroXXi^v KttT* dxXuv ö|U|LidTU)v Ix^v^^v. 

Wer hier in dem zweiten Gliede des Langverses 
nicht den Vierheber anerkennt, mit dem werden wir 
uns schwer verständigen. Aber vielleicht traut man, 
wenn nicht seinem Ohr oder einer Kindheitserinnrung: 
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Bauer, baue K^ssh, 

Morgen wird es besser, 

Trägt die Braut das Wasser ein. 

Fällt ene weiße Taube 'nein, *) 

SO doch dem Hephästion, tö bi|LieTpov ßpaxuKaxdXTi- 
KTOV, TÖ KaXoujLievov iGucpaXXiKÖv (19, 6 C), der freilich, 
nach 47, 8, es auch ein Anderthalbmetron genannt 
hätte, aus dessen größerm, uns verlornem Hand- 
buche der Scholiast (123, 2^ indessen deutlich macht, 
wie es gemeint ist: in der ^Brachykatalexe' ging 
nach Hephästion (13, 18) ein ganzer Fuß, Hebung mit 
Senkung verloren. Daß Senkungen auch innerhalb 
der Metra, zwischen den Hebungen, verloren gehn 
oder richtiger, weil es oft das Prius ist, latent bleiben 
(-(w)^(^)), war ihm unbekannt. Ihm hatte das Wort 
Katalexe, neben der ursprünglichen I Bedeutung, 34 
'Schlußglied', 'Schlußsilbe'**), noch eine andre, die 
heut allein übliche, 'zu frühes Aufhören des Verses', 
wobei man aus einer verringerten Silbenzahl immer 
auf einen Versdefekt schließt (jiieiujcic, ^XdxTUJCic). Also 
lesen konnte Hephästion die Verse auch nicht mehr; 
aber daß dies Glied immer das Gewicht eines Di- 
metrons hatte, sagte ihm sein heller Verstand oder, 
wahrscheinlicher, eine dunkle Kunde. 

Unter den behandelten Zweizeilern ist dies der 
erste, dessen Zeilen nicht in dem Verhältnis von 3 : 2 
stehen, oder umgekehrt, oder wie einmal, in Lydia 



•) Hergestellt und wundervoll erläutert von Rud. Hildebrand, 
Ein Kinderlied mit tiefem Hintergrunde, in den Beiträgen zum 
deutschen Unterricht, Leipzig 1897, S. 33. 

•*) Hübsche Stelle, irepl öijjouc p. 75, lojahn^: tue ^v(ot€ irpo- 
€ibÖTac tAc ö<p€iXo|Li^vac KaraXriHcic aÖToOc (jircKpoOeiv rote Xd^ouci 
Kai cpOdvovTac tue ^v xop*?* tivi TrpoaTrobiöövai tt?|v ßdciv. 
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die, von 2 : 4, sondern von 4 : 3, genauer von {2 '\- 2)\ 
(1+2), mit einem Wort: die erste wirklich epodisch 
gebaute Periode: daktylischer Stollen, ithyphallischer 
Gegenstollen, iambischer, genauer: iamb- ithyphalli- 
scher Abgesang, 

Daktylisches Penthemimeres bildet die zweite 
Zeile in den beiden äußerlich sehr einfachen Strophen: 

8. Hör. c. IV7: 

Diffugere nives, redeunt tarn gramina campis 
arboribusque cotnae, 

fehlt bei Archilochos, wohl zufallig; Aischylos mag 
aushelfen: 

Tibc Kai ^TWJ q)iXööupToc 'laovioici vöinoici 

bdTTTUJ tAv (SiTraXdv — , 

Hiketiden 6g. Die selbe Strophe, nur für den dakty- 
lischen widerum einen iambischen Trimeter gesetzt. 

9. Archil. 89: 

iriGriKoc fjei öripiuüv diroKpiGeic 
InoOvoc dv' ^cxaTir^v, 

fehlt bei Horaz, der ja zu einer absoluten Vollständig- 
keit in der Widergabe Archilochischer Maße nicht 
verpflichtet war. 

Wie verhält sich nun dies Penthemimeres beide- 
mal zu dem voraufgehnden Trimeter? etwa wie die 
Hälfte zum Ganzen? Aber weder der daktylische 
noch der iambische Trimeter weiß von einer Halbie- 
35 rimg. Wie anders löste sich vorher zu dem I Dimeter 
Lydia, die per omnes aus den Tetrameterhälften der 
Partner heraus, eur properes amando\ Aber was ist 
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es dann? Wohl gab es, in größeren Strophen, Re- 
frainSy die zu den voraufgehnden Gliedern in keinem 
rationalen Verhältnis standen: ti bei |bi€ xopevexv, fallt 
mir gerade ein, Soph, OR 896, am Schluß einer statt- 
lichen Reihe regnlärer Metra ein einzelner Dreiheber, 
Nachklang freilich eines ganzen Dreiheber- Quartetts 
aus der vorhergehnden Strophe: 

irarfip iiiövoc, oi)bi viv övard cpOcic dv^piwv . . . 
fjt^ac ^v ToiVroic Geöc oö-b^ fY]p&CKe\. 

Aber in immerfort wiederholten Zweizeilern sollte 
man sich gefallen lassen, mit jeder neuen Zeile aus 
dem Ebenmaß gerissen zu werden?! 

Das daktylische Penthemimeres ist in der ge- 
samten, namentlich der dramatischen Lyrik ein un- 
gemein häufiges Glied. Wir haben uns nur immer 
zu wenig um die Syntax der Versglieder gekümmert. 

Gehen wir einmal rasch die Stellen bei Aischylos 
durch, an denen jenes daktylische Kolon vorkommt, 
und fragen jedesmal, mit Rücksicht auf den Zusam- 
menhang: ist es Dreiheber, Anderthalbmetron, etwa 
so viel als Prosodiakon ohne Vorsilbe, — w^— v^— ? 
oder: stark zusammengezogen, Vierheber, Dimetron, 
— vA^— uu^^- ? Bei durchgehndem Wort- oder gar 
Versschluß ist natürlich statt der Kontraktion auch 
eine feste Pause denkbar. 

Hiketiden 41. 42: 

vöv ö* diTiKeKXoiLi^va 

AlOV irÖpTlV Ö7T€p- 

Zwei Dreiheber sprengen die Strophe, 

X X + trim + dim 
dim 4- dim trim, 

(47) 
Schroeder, Vorarbeiten. 5 
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wenn nicht in Kpaivexo laöpcijLioc aiOüv (47) ein an sich 
und vollends vor der äolischen Klausel (48) unwahr- 
scheinlicher Dreiheber, — uu— v^^— ^, statt des allein 
vernünftigen Dimetrons sich an das Dimetron (46) 
anschließen soll. So einen weiblich ausklingenden 
Dreiheber hab ich, in einem Überschwang von 
36 Zurückhaltung, | bei Aischylos einmal zugelassen, in 
der Parodos des Agamemnon, die in ihren Anfangs- 
strophen, wie feststeht, einem alten kitharödischen 
Nomos nachgebildet ist; es lag mir daran, über den 
Refrain aiXivov aiXivov / eirre, tö b' eu vikcxtuü (159) und 
besonders über das mit ihm balancierende irjiov bk 
KttXeuü TTaiäva (146), dcts letzte Wort möglichst lange 
ungesprochen zu lassen. Von den ^Emendationen' 
dürfen wir schweigen; aber den überlieferten Wort- 
laut (146) als iambithyphallischen Trimeter (gerade 
im Agamemnon immerfort erklingend) zu deuten, geht 
nur an, wenn man -ai- in TTaiäva kürzt, was wohl 
möglich*), aber doch nicht ganz gesichert ist. Hier 
also^ mocht es eine Weile bei einem Non liquet blei- 
ben. Für die Hiketidenstrophe wird damit das an 
sich Unglaubliche nicht glaublicher, während eine 
Strophe aus 

äim~; dinT + trim + dini 
dim + dim trim 



nichts zu wünschen übrig läßt. 



*) Prolegomena meines Pindar (1900) S. 26 — 27. Der alte 

Refrain li^ TTaidv wird vori ambischen Zeiten angehören (^_z l ^_?). 

Euripides freilich mißt ubvaH TTaidv rein iambisch (Ale. 220 = 33, 
Herc. 820 r^ 18 r^ 15). Die andern Dichter brauchen irai- stets 
lang; iib luü, TTaidv, TTaidv Ar. Ach. 1212 wird ein Trimeter sein. 
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Hiket. 70, das bei Horazens Diffugere nives 

zitierte Kolon: 

bdiTTU) Tdv dTiaXdv, 

es folgen, in der selben Strophe, 73 : 

öei|Lia(vouca 9(\ouc 
und 75: 

'Aepiac dirö xdc. 

Dreiheber zerstören die Strophe, wenn man sich nicht 
entschließt, auch 70^: 

NeiXoeepf^ irapeidv, 

dreihebig zu messen, und das unmittelbar vor dem 
unzweifelhaften (aus Alkman bekannten) Dimetron 71: 

direipöbaKpOv xe Kdpöiav, 

von dem es sich ja, wie bemerkt, nur durch die 
flatternde Vorsilbe unterscheidet. Dimetra dagegen 
runden die Strophe: 

trim dim dim dim 

(70 a) {70 b) 

dim trim dim dim. 

(73 + 74) (75) 



und 



Hiket. 86^. 87^: 

-Güüc* Aiöc l'iLiepoc oök 

Travrqt toi (pXcT^Oei. 



i Dreiheber ergäben rein arithmetisch einen allenfalls 37 
denkbaren Bau von 7 + 7 und 8 Hebungen. Solche 
StoUensynaphie , bei einem Umfange von sieben 
Metren, gibt es in diesen Maßen schwerlich. Aber 
wie den ersten Daktylendreifuß hier die Alkäische 
Klausel (86^) als echtes enoplisches Dimetron erweist, 
so den zweiten das angehängte Ithyphallikon (87^). 

5* 
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Hiket. 541. 542: 

oTcTpiii 4p€CC0|LA^va 
q)€V)Y€i djuapTivooc. 

Wieder ein Paar, und eng verbunden. Als Dreiheber 
fügten sie sich in die Strophe nur, wenn man sie 
trennte, den ersten mit dem ersten iambischen Tri- 
meter (538) und enoplischen Dimeter zum Stollen, 
den zweiten mit dem zweiten Trimeter (540) und 
dem zweiten Enoplier (543) zum Gegenstollen zöge; 
das ergäbe eine kunstvolle Periodenverschränkung 
a^ a^ ä^a^ a^ a^y vergleichbar der Strophenverschrän- 
kung Choeph. 315 ff., 380 ff.; ähnliches auch wohl in 
dochmischen Liedern Choeph. 935 ff., Eum. 266 ff. 
Aber eben darum erscheint es dieser schlichten Be- 
trachtung ('wir stehen hier auf der selben Flur, von 
der aus unsre Ahnmutter weit herum die Welt 
durchschweifte') und den kunstlosen Rhythmen un- 
angemessen. Zwei verkürzte Vierheber aber leiten 
passend den Gegenstollen ein, der mit seinen vier 
Dimetem der Anfangsperiode die Wage hält: 

trim dim trim 
dim ditn dim dim, 

Hiket. 843 ff. Die Stelle, Anfang des Duetts 
zwischen Chor und Herold, ist schwer verdorben; 
aber sie mag doch auch hier stehn, und zwar mit 
den Versen der Antistrophos, weil hier der Anfangs- 
dochmius mit einem Kolon unsrer Form in Sjmaphie 
steht, woraufhin mancher geneigt sein könnte, für 
den Dreiheber zu stimmen: 

ILiT^TTOTe irdXiv lb0l|Ll' 

dX(p€c(ßoiov ööiJüp, 
^vOev deSöiLievov 
857 2;uÜ9UTov aI|Lia ßpoxolci ÖdWei. 
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Aber Decurtata in Verbindung mit volleren Alkaikem, 
wie hier 846 = 857, werden uns wieder begegnen 
(Prom. 164 ff., Ag. 1005 ff., Choeph. 380 ff., 809 ff.), und 
in dem einzig denkbaren GegenlstoUen (859 ff.) gibt 3» 
es auch gerade einen Dochmius und unweigerlich 
sechs Metra: 

b dim dim dim 
c^ h cret dim trim, 

Pers. 131: 

djLKpoT^pac äXiov 

vor dem Ithj^halliker, bedarf keines Wortes mehr. 
Desgleichen das früher meist arg verkannte Kolon, 
-^ -^^-^ -^, mit vier voll ausgeprägten Hebungen 
Pers. 855: 

7ravTapKf|c dKdKac diuaxoc ßaci- 

Xciic, Icöecoc Aa- 

p€toc, äpx€ x^pac. 

Widerum ein Paar, aber nicht beide Glieder 
daktylisch, haben wir Prom. 164. 165*: 

ödiavaTai Oöpaviav 
T^vvav, oöb^ X/|-, 

eng angeschlossen folgt ein enoplischer Trimeter, 
darauf ein gewöhnlicher Alkäischer Zehner. Die 
Strophe von kristallener Klarheit: iambischer Stollen, 
enoplischer Gegenstollen, getrennt (163) durch ein 
Lekythion. Jenes Paar aber werden wir nennen: 
stark verkürztes Enoplion und stark verkürztes Ithy- 
phallikon : 



Wem das zu bunt ist, den wird es schwerlich trösten, 
wenn ich ihm sage: es kommt noch bunter. 
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Sieben 349: 

TtüV ^TTlIUaCTlbilüV, 

folg^ ein Ithyphallikon, zwischen zwei Stollen, einem 
dochmisch - iambisch - äolisch - enoplischen und einem 
iambischen, je von zwölf Metren, das (auch in sich 
mesodisch gebaute) iambische Mesodikon einleitend. 

Sieben 752 : 

TTttTpOKTÖVOV OlöllTÖÖttV 

ÖCT€ iLiaxpöc äyv&v, 

bemerkenswert nur wegen der Vorsilbigkeit des 
Enopliers und wegen der Synaphie (760/61), wozu 
indes die schon besprochnen Beispiele, Hiket. 42/43, 
86*/^ 87*/^ Pers. 856, Prom. 165, zu vergleichen sind, 

39 Sieben 781: 

jLAaivoiLX^vqt Kpabicjt 
b(6u)üia Kdx' ^T^Xecev 
783 iraxpocpöviu X€pl tu)v 

KpeiCCOT^KVlUV 

ö|U|uidTiüv ^irXdTXÖil. 

Verkürzte daktylische Enoplier, der zweite (783), nach 
einem choriambischen Schaltgliede , eskortiert von 
einem Ithyphalliker, während dem ersten ein Glied 
folgt, das so aussieht: 



uOw' yj^u 



vorsilbiger Vierheber, verkürzt wie das eben behan- 
delte Ithyphallikon (Prom. 165), im übrigen durchweg 
aufgelöst: nach einer Fioritur also von sechs Kürzen 
eine fünfzeitige Länge.*) Alles überaus kühn und 

•) Wer dies aus einiger Entfernung wahrnimmt, spricht wohl 
mit Longin, dem Philosophen (prolegg. Heph. p. 83,14c): 6 hi 
(^uSiaöc ihc ßoOXeTai ?XKei toOc xpövouc, das Losungswort unserer 
Musikophoben ! 
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eigen und doch — fester Boden unter den Füßen: 
die drei stark verkürzten Dimetra bilden, ähnlich wie 
soeben Prom. 159 ff., den enoplischen Gegenstollen zu 
dem iambischen Stollen 778 — 80. 

Agam. 1005/6: 

o^bi TÖv öpGobafl 
tiIjv cp9i|Lidvu)v dvdTeiv, 

folgt ein Alkäischer Zehner. Zwei Dimetra ergeben 
mit diesem eine enoplische Periode von sechs Metren, 
der, nach zweimal drei lekythischen Dimetren, eine 
hexametrische Periode respondiert aus Daktylen und 
einem Lekythion. Ein dochmisch -anapästischer Vor- 
gesang, selbst proodisch gebaut, von 322 Metren, 
hebt sich sauber ab. Zwei Dreiheber würden die mit 
dem Alkaiker schließende Periode auf fünf Metra 
herabsetzen, die dann mit dem Vorspiel zusammen 
arithmetisch allerdings auch einen Stollen abgäben 
von zwölf Metren, den zweimal drei Lekythien äußer- 
lich gegenüberstellbar, aber ebenso jeder inneren 
Logik spottend, als die geschilderte (mit dem deut- 
lich herausspringenden Vorspiel und den kreuzweis re- 
spondierenden Stollenpaaren) unmittelbar einleuchtend. 

Choeph. 380/81: 

toOto öia)Liirep^<; oöc 
\'K€e' äirep Ti ß^Xoc. 

I Wieder ein Paar, dem nach einem machtvollen iam- 40 
bischen Zwischenspiel, Zeö Zeu, Kdriüöev djLi-Tr^junruüv ktX., 
ein Alkaikerpaar respondiert. Man erinnert sich wohl 
an Hiketiden 843, imd versteht ohne Kommentar 
unsre Entscheidung auch an der (freilich mehrfach 
verdorbnen) Stelle 
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Choeph. 809/10: 

Kai viv IXEuOepiac 
\a|iiirp6v löciv q)iX(oic <t*> 

ö|Ll^aclv <^K> bvoq)€pdc KaXiVirrpac. 

Den Reigen schließe Eum. 963: 

Qeai t' G) Molpai, 
ILiaTpoKaciYvf^Tai, 
6a{|Liov€C öpGovö)Lioi, 

unzweifelhaft responsionsloses Mittelglied zwischen 
iambisch - enoplischem Stollen und enoplisch - iambi- 
schem Gegenstollen. Die Interpretation hat zu wählen 
zwischen Dochmien mit Prosodiakon und iambischen 
Dimetem mit enoplischem Decurtatum. Kein Be- 
sonnener wird schwanken. Erstens, wie ruhig und 
sicher setzen sich Dimetra des Zwischenspiels in dem 
Gegenstollen fort: 

iravxl 6ö|uiu inerdKoivoi 

iravTl xp6v{\) b' dirißpiGelc ktX. 

Und dann, um doch auch einmal von dem Ethos der 
Rhythmen zu reden: leidenschaftlicher erregte Töne 
sind in dem Liede der versöhnten Eumeniden ebenso 
unangebracht, als — und besonders in der Strophe, 
bei dem Gebet an die Moiren — die lang und innig 
gedehnten: 



erwünscht. 

Das Resultat dieser etwas umständlichen Muste- 
rung ist wohl nicht zweifelhaft. Zweierlei freilich 
muß man mitbringen: Sinn für versgeschichtliche 
Verwandtschaft mannigfach variierter Glieder und 
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ein Organ für den syntaktischen Zusammenhang eines 
rhythmischen Satzes. Das Resultat aber lautet: für 
Aischylos bedeuten, in enoplischen und iambischen 
Strophen, 'Daktylen'drillinge Dimetra.*) 

Die Anwendung auf Horazens arboribusque comae, 
oder sein griechisches Vorbild, und auf des Archi- 
lochos ibioövoc dv' kxotlTirjv, also auf das in griechischen 41 
Zweizeilern einem daktylischen oder iambischen Tri- 
meter angehängte daktylische Penthemimeres, ergibt 
für die hiermit betroffenen Disticha (Nr. 8. 9), genau 
wie für fünf von den sieben (Nr. i. 2. 3. 5. 6), das 
Verhältnis von ^t'- 2\ also für das daktylische (8) etwa: 

Tibc Kai ^T^ cpiXöbupToc 'laovi- 

OlCl VÖfUlOlCl 

bdiTTUü tAv diraXdiav. 

10. Hör. epod. 11 : 

Petti, nihil me sicut antea iuvat 

scribere versiculos amore percussum gravi, 

ein Trimeter und ein zusammengesetzter Vers, für den 
bei Archilochos zu Gebote steht (85): 

dXXd |a' ö Xuci|Li€Xif]c, 

ibratpe, bd|LivaTai iröeoc. 

Der iambische Trimeter bildet den Vorgesang, der 
zweigliedrige Vers, erst daktylisches (enoplisches), 
dann iambisches (unsern Lekythien und Ith5rphal- 
likem entsprechendes) Dimetron, die Stollen. 

11. Die Umkehrung dieses ^Elegiambus', der 
'lambelegus' bei Hör. epod. 13: 



*) Bei Sophokles, außer in ionisierten Enopliem, vielleicht 
nur vorsilbig (Ai. 173; unten S. ^^\ bei Euripides wieder häufiger. 



74 ZWEIZEILER 



Horrida tempestas caelutn contraxit, et imbres 
nivesque deducunt lodern; nunc mare nunc siluae, 

einem daktylischen Trimeter angehängt, ist manchem 
ein Kuriosum. Wohl kennt man, aus Pindar, 

Xpuc|ac öirocTdcavrec €Ö- 

T€ix^ TTpoeOpuj eaXd|Liou, 
auch: 

KXeivöv Cupa- koccöv edXoc 'Opru^ia. 

Aber dem unvorsilbigen Enoplion oder Daktylikon 
vorgelagerte lamben? — es mag eine Horazische 
Erfindung sein! Die Annahme ist wohl schon an 
sich hier nicht so wahrscheinlich als bei der dakty- 
lisch-iambischen Elegie, Altera tarn teritur, wo es 
sich um zwei vollständige und klare Verse handelte, 
um die beiden heiligen Urverse der gesamten Lyrik, 
nach damaligem, auch von Horaz geteiltem Glauben.*) 
42 Jetzt aber sollte I Horaz, auf mechanischem Wege, in- 
dem er einen Elegiambus zerschnitt und mit den 
Außenrändem sozusagen die Teile wieder zusammen- 
klebte, einen Vers herstellen, der ihm gerade an der 
neuen Naht gar nicht geheuer sein mußte? Doch 
blicken wir noch einmal in die schon kurz berührte 
dritte Strophe der Hiketidenparodos (72 = 81): 

ToebvA 6' dve€|Li(Zo|uai 
6€i|Lia(vouca cpiXouc, 



*) Sehr viel weiter sind wir auch heute nicht: Roßbachs 
Metrik (1889) beginnt (J 3) mit dem daktylischen 'Hexameter', 
und das lambenkapitel (J 27) mit dem gemeinen iambischen Tri- 
meter, ebenso Christ (1879); warum? weil unsere Literaturgeschichte 
mit dem Epos beginnt, und weil die ersten antiken Verse, die 
unser Ohr treffen, keine anderen sind als Aurea prima sata est und 
Ad rivum eundem lupus et agnus. "Avbpa |laoi Zweite und ''ß <p6^|bi' 
'Aedvac. 
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und, des reinen Daktylus wegen, auch in die Anti- 
strophos : 

^CTl hä KÄK TTOX^ILIOU, 

— das ist ja Horazens lambelegus leibhaftig! Und so 
mögen ihm auch ältere iambisch-enoplische Doppel- 
dimetra vorgelegen haben, warum nicht von Archi- 
lochos? Wir dürfen sogar einen Schritt weiter gehen; 
iambische Dimetra unter Daktylen, wie wir sie oft 
genug bei den Dramatikern antreffen, in der Parodos 
des Königs Ödipus z. B., 

Yaidoxöv t' dbeXcpedv (vorher und nachher Daktylen), 

sind ja nur zu verstehen, wenn bei Archilochos oder 
in der Komödie iambisch- daktylische Versgespanne 
vorhergegangen waren. 

Dies wäre dann, mit Diffugere nives^ das zweite 
altgriechische Distichon, dessen Kenntnis wir Horazen 
allein verdankten. 

Kehren wir jetzt zu dem elegischen Zweizeiler 
zurück, so fragt es sich, ob jemand nach inniger Be- 
herzigung alles Gesagten noch den Mut haben kann, 
die beiden Zeilen für Stollen und Gegenstollen einer 
Singstrophe zu erklären {a : a\ Das Klippklapp ge- 
rade von scharf unterschiednen gleich langen Zeilen 
galt uns als hervorragend monoton. Kein einziger 
der behandelten Zweizeiler stand denn auch bloß auf 
Stollen und Gegenstollen.*) | Drei von den zwölfen, 43 

•) Wenn Sappho aus ihren äolenoplischen Trimetem oder 
ihren asklepiadischen Trimetem oder Tetrametem einfache Zeilen- 
paare bildete (Heph. 59, loC), so durfte sie sich des unvergleich- 
lichen inneren Reichtums dieser Gebilde freuen: der enoplische 
Trimeter, r|pd|uav jn^v — i-^\i} c^Gev, "Atöi, irdXai iroTci, stand in 
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den 'Ithyphallos' mitgerechnet, hatten die Stollen in 
der Langzeile nebeneinander, der (kurz gesagt) daktyl- 
iambische, Solvitur actis hiems, der lamb-elegiambus, 
Petit nihil, und der Daktyl-iambelegus, Horrida tem- 
pestas\ der erste die Zeilen im Verhältnis von {2.-\-2)\2i^\ 
die beiden übrigen umgekehrt, von 7^\(2-\-2), Und dies 
ist denn auch die Struktur des elegischen Distichons: 

trim 
dim dim. 

Ferner: in dreizehn von den vierzehn Aschyleischen 
Beispielen erschienen Decurtata miteinander oder mit 
dem Ithyphalliker zu einem Zwiegespann verbunden. 
So bilden in dem elegischen Distichon, nach den 
drei Metren des Eingangs, die beiden antithetischen 
Dimetra, das daktylospondeische und das rein dakty- 
lisch gehaltene, die Stollen, die Grundpfeiler der 
kleinen Strophe. 

Diese Bezeichnung ist für das elegische Distichon 
um so zutreffender, als hier die kleinen Stollen stets 
Diärese trennt, während die drei triadisch gebildeten 
Disticha des Archilochos mit ihrer Synaphie der 
Stollen auf Vierzeiler schließen lassen, die als Ganzes 
dyadisch, nur innerhalb ihrer Hauptstollen triadisch 
gebildet waren. 

Die Feststellung verkürzter Vierheber in der Elegie 
und in der Melik des Dramas kann nicht die Folge 



sich selber (oben S. 26 ff.) auf b\ a:a, genauer b\ ä* *:«*• *, der 
Asklepiadische zwar zunächst auf a\a, aber die Stollen in sich 
selber auf a:a\b und b\ a\a, der Tetrameter gar auf a.b.a, 
die beiden Stollen, in sich dreiteilig und gegeneinander rück- 
läufig, wie im Trimeter. 

•) ähnlich den S. 7 behandelten Volksliedstrophen. 
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haben sollen, Dreiheber von der Form — v^— uu— 
überhaupt zu leugnen. Ein sichres Beispiel aus 
Pindar ist: 

el coqpöc, el xaXöc, €i r — uu — ww — 

TIC dxXaöc dvr]p 1 w — uu — — , 

Olymp. XIV*), aus Sophokles: 

irpöc eavdxqj ödvaTOv — u u — ^ju— 

^ dvOcaca iiAÖva; CTOvöev- fv^ — va-/ — v^ — 

TOC ^V TO|U^ Clb^lpOU l u — \J — \J — — 

Trach. 885**), aus Timotheos Persem (208): 

lJiY]hi TIC /||LieT^pou, — UU — uu — 

dem vorangeht (207): 

iriiairpaTe bi CKrivdc, 

ein Dochmius vielleicht, in der wilden Rede des 
Königs. Aber das sind eben gute alte, bis zuletzt, 
scheint es, steigend gebliebne Dreiheber, Prosodiaka, 
während wir beim Vierheber neben den steigenden 
(z. B. des Paroemiacus) sehr früh daktylische, daktylo- 
trochaische, also fallende Formen beliebt werden sahn. 

Auf eine Gegeninstanz gilt es sich indes gefaßt 
zu machen. Kritias, der Tyrann, Philosoph, Drama- 
tiker, Epiker und Elegiker, hat einmal, in einer Serie 
von Elegien auf seine Freunde, der Anrede (fr. 4, i) 
folgende Verse voraufgeschickt: 

Kai vöv KXeivtou ulöv 'AGTivaiov CT€<paviüciü , 
'AXKißidbT]v v^oiciv ö|avf]cac Tpöiroic 
oCi Tdp TTUJC ?\v TOÖvojLi' ^(pap)Liö2€iv dXeYeiuj; 
vOv b' ^v lajußeiiu KeCcerai oök dfbi^Tpujc. 



•) unten S. 115. 

♦♦) auch Ai. 881. 883. 911 (iambenopl. Fünfh.). 913, wenn der 
Kommos in 24. 26 [30. 2. 30] 24. 26 Hebungen verläuft. 
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Kein Zweifel, hier steht, wo wir soeben — aus 
zwingenden Gründen nach unserm Gefühl — einen 
Doppeldimeter postulierten, ein iambischer Trimeter. 
Kjitias also, wird man sagen dürfen, w^ar nicht unsrer 
Meinung. Hermesianax wich ja noch stärker ab und 
war nur desto ungefährlicher; aber Kritias, Athener 
aus der besten Zeit, Gesellschaftskreisen angehörig, 
die damals auch literarisch des besten Tons sicher 
waren, nun, er mag Dramen geschrieben haben, die 
nicht recht bühnenfähig waren, seine Elegien wird 
er um so zuversichtlicher bei Tische zum Besten ge- 
geben haben. Dieser Kritias hätte, nach unseren 
44 Fest Istellungen — man vergleiche die vorher aus- 
geschriebnen Stellen, Äsch. Prom. 164, Sieben 782 — , 
wenn er, um den Namen Alkibiades unterzubringen, 
lambika statt der Daktylika wählte, in der zweiten 
Zeile des Distichons nur etwa sagen können: 

'AXKißid6r]v v^tu |Li€TpoO|Lievoc Tpöirqj. 

Mit seinem iambischen Trimeter aber wird er der 
älteste Vertreter der (bei Horazens Altera tarn teritur) 
erwähnten Epigrammatisten, — und das hilft uns 
vielleicht weiter. Ein Epigramm, zufällig genau datier- 
bar auf das Jahr 375 v. Chr., in einer Steininschrift 
(Kaibel 844), dH ou KcKpOTra Xaöc ktX., nach älteren 
Vorlagen gearbeitet, -wie man weiß, läßt auf drei 
'Hexameter' einen Tentameter' folgen. Und Epi- 
gramme, die in der Art von Altera tarn teritur mit 
'Hexameter' und 'Trimeter' wechseln, gibt es auch 
auf Stein, seit dem III. Jahrhundert v. Chr., so auf 
einer Grabstele der Insel Syros, Kaibel 211. In 
einer andern, freilich viel spätem Grabschrift (aus 
Rom, Kaibel 616) entschuldigt der gelehrte Dichter 
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die Setzung eines iambischen Trimeters (hier für den 
'Hexameter') genau wie Kritias: 

Kttl bi\ KaXeOiLiriv TaHidpxilc ^v ßpoToic 

oö T^p iy ^Ha|u^Tpoic fjpjLioce toövo|li' ^|uöv, 

und aus dem selben Grunde folgt in einem Epigramm 
d. J. 388 V. Chr. (Heph. 60, 5 C) auf ein elegisches Di- 
stichon der Trimeter 

'ApiCTÖ6a|Lioc 0pdci6oc 'AXeloc irdXcf. 

Aber diese ganze Versifikation scheidet für uns aus. 
Bei diesem der Lyrik, um nicht zu sagen der Poesie, 
halb oder ganz entwachsnen Genre*), dessen Wiege 
eben Athen, das Athen des Kritias ist, mag immer 
in den beiden Tentameter'-Hälften völliges Ver- 
schwinden der latenten vierten Hebungen anzunehmen 
sein. Für die Entstehung und ursprüngliche Be- 
deutung der beiden Kurzverse trägt das nichts aus. 
Und daß wirklich die Erscheinung auf das Gebiet 
des Epigramms beschränkt geblieben ist, mögen 
schnell noch einige Kurzverse beweisen aus dem 
spätattischen Asklepioshymnus:**) 

Xatp€ ßpoTOic \xiY övei-ap, 
öai|uov KXeivÖTQTe, 
und 

'AcKXriiric, ci^v bi bibov 
coq){av ö|uvoOvTac ^c ai-€(. 

Deutlich gegeneinander stehende Vierheber, ob man 
nun, Z. 2 und 3, die vierte Silbe noch gesungen oder 
durch eine feste Pause vertreten denke, wie in unsrem 



*) Als eine Ansprache (Xötoc) bezeichnet ausdrücklich sich 
die 'Elegie' (4./3. Jhs.) Berl. Klassikertexte V 2, 62. 
♦•) Rhein. Mus. 34, 208. PLG III* 676. 
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^O Straßburg^^ beides sogar in einer und der selben 
Zeile nebeneinander hergeht: 

45 Darinnen liegt begrdbln 

So tnannicher Soldäät, 

darnach im Dacapo: 

So tnannicher Solddt, \ 

Wer hier sich nicht entschließen mag, das Leben 
selbst, und grade in seinen primitiven Formen*) zu 
belauschen, der wird sich in griechischer Vers- 
geschichte nicht anders bewegen als ein Fisch auf 
dem Trocknen. 

Bleibt es aber dabei, war das Distichon der alt- 
ionischen Elegie eine Strophe von der Proportion 
^i'^i^^. ■{■ 2), also eine TTpoiubiKri, nach der Formel b a a^ 
so stieg in dem ^Hexameter' des Springquells flüssige 
Säule nicht, um in dem ^Pentameter' einfach wieder 
melodisch herabzufallen, sondern um sich im Steigen 
als eine Feuersäule zu offenbaren, die dann, plötzlich 
verwandelt, in zwei leuchtenden Sternen langsam 
niederschwebte und, noch in der Höhe, erst der eine, 
dann der andere Stern erlosch; eine Komposition, 
die auch das begleitende Instrument zur Geltung und 
den gespannt aufmerkenden Hörer zu Atem kommen 
ließ. 



♦) 'Die metrische Kunst auf ihrer tiefsten Stufe', 
sagt, vom Standpunkt des Bildungsphilisters, Jakob Minor, Neu- 
hochdeutsche Metrik* (1901) S. 19. 
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Die scheinbar aus Daktylen und Trochäen, mit 
oder ohne Vorsilbe, gebildeten Reihen, denen man 
im Laufe des vorigen Jahrhunderts wegen der *epi- 
tritischen' Form der Trochäen den Namen Daktylo- 
epitriten gegeben hatte, erhielten gegen Ende des 
Jahrhunderts plötzlich ein neues Gesicht mit der Auf- 
erstehung des Bakchylides. Man stieß da auf anti- 
strophische Kongruenzen, die jeden Gedanken an 
Daktylen und dergleichen ausschlössen, und deren 
radikale Beseitigung durch Emendation sich ebenfalls 
von selbst verbot. 

In einem der längsten Gedichte des Bakchy- 
lides (V) beginnt der erste Epodenvers zweimal mit 
der Normalreihe, 

KJU UU 

A' TTXcupuiva |u(vuv0a b^ |lioi 
6' BoitJTÖc ävi\p idÖ€ q)U)- 

es folget, nach einem eingeschobnen Epitriten, die 
selbe Reihe noch einmal; in den drei übrigen Epöden 
beginnt der Vers aber ganz anders, 



A' Tibc vöv Kttl 4|aol inupia 
B' TÖv b* ibc iÖ€v 'AXhiu^vioc 
r Tiü b^ CTUTcpdv bfjpiv '€X-. 



♦) Hiermit ergänzt und korrigiert sich der Aufsatz über Die 
enoplischen Strophen Pindars, Hermes 38, 1903, 202 ff. u. 480. 

Schroeder, Vorarbeiten. 6 
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In dem selben Gedichte kongruiert im fünften 
Epodenverse mit der Normalform der übrigen Epoden, 

\JU \JU — 

z. B. €' qpaclv Äöeicißöav, 

W,, " VA-' 

r (115) GdiTTOiLiev , Touc KttT^ireq)- 
was freilich leicht geändert, aber, mit den andern 
Fällen zusammengehalten, schwerlich änderungs- 
bedürftig ist. 

In dem ersten Gedichte des Bakchylides beginnt 
der dritte Epodenvers einmal ganz vertrauten Klanges, 

— \j — \ju — \j^ 

ef\K€v dvT* €i)€pTeciöv, Xmapüjv t' äX-, 

womit dann aber kongruieren soll, 



öccov öv Zibr} xP^vov, TÖvb' IXaxcv ti-. 
In den 'Antenoriden', Bacch.*) XV, schließt der 
vorletzte Strophenvers gewöhnlich 



-wu — VJW- 



z. B. 'Axpetbcjt ßaciXet, 

einmal aber 



— ww — J,, — "u — 
(13) . . . Cl)V 0€OtC. 



In Pindars Aavaoö iröXiv (Nem. X) beginnt der 
fünfte Langvers der Strophe gewöhnlich 



-\JU — uv- 



z. B. ZeOc ^ir' 'AXK|udvav Aavdav t€ juoXüjv toO-, 

einmal aber 



-^ju- 



(5) iroXXdt b' AItOtttiu KaxaoiKiceev äcTr\. 
Pyth. I ep. 5, geläufige Verbindung von Trochai- 
kon, 'Daktylen'reihe, Trochaikon, 



•) Bis an mein Lebensende werd ich die Gedichte nach 
Kenyon zählen. 
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-u»^ \J\J- 



B' Xoiiröv Icc€c0ai CT€9dvoic{ viv tinroic t€ KXurdv, 
lautet einmal: 



A' luicGöv, ^v CudpTqi ö' ^p^uJ xdv irpö Ki0a(pujvoc ladxav.*) 

Andre Stellen, wie Pyth. IX 19 (— u —Z''^— 

ww ) oder I 56 ( ^^'^\iZ^'^ u— ) mögen un- 
sichrer sein. Aber weiter fielen Maktylen'zerschnei- 
dende Versteilungen auf, O. VIII: 



äp|ua eöov Tdvuev 

50 diroir^iaTriJJv AiaKov ww 

6eOp' dv' Ymroic xp^c^otic — u 

O. XIII ep. 5/6: 



uu — \JU- 



-uu — uw - 



AloX(6a ßaciXeO, 
äy€ 9(X-Tpov TÖ6' Yirireiov ö^kcu, 

dafür einmal, im 2. Verse trochaisch anhebend**): 

lUdcCOv' f\ tue lb^|Ll€V. 

dXXd KoO-(poiciv ^KveOcai irociv. 
Isthm. V: 

41 M^iLivova xoiXKodpav — ww — v^ — 
Tic yäp icXöv T/iX€(pov — w w — , 

wo wir fast drei Jahrhunderte lang, sinnwidrig, Tic 
äp' interpoliert und die Verse verbunden haben, um 
nur ja keinen 'Daktylus' einzubüßen. 



*) ipliX) zweisilbig, wie bei Archilochos 79, 2. 89, i. Ver- 
besserungen, wie dpa Töv — |uaxöv (seil, xdpiv) sind nur geeignet, 
die Echtheit der Überliefrung zu erhärten. 

**) Man verbessert dva, ohne sich einigen zu können, ob 
= lü dva, oder = dvdcxriei. Treffend bemerkt Tycho Mommsen 
(suppl. 163) dXXd utique retinendum — nee quidquam ncrveriin quod 
melius huic loco conveniat, 

6* 
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Undaktylisch genug sahen dann auch Bildungen 

aus, wie (Pind. Pyth. IX): 

kQiXw xdKKdcmba TTuGiövikov uu — wu— ^u , 

oder (Olymp. VII): 

'Aaiac €Öpuxöpou fwu uu — 

TptiroXiv vöcov ir^Xac luu — w — , 

oder, iambischer Gangart (Nem. V): 



ba(|LiiJJv dir' OlvUivac ^a- 

c€v. CTdcoimai • oö toi äita- \ — 
ca Kcpbiujv . . . 

Jetzt erinnerte man sich einer vor Jahren von 
Friedr. Blaß*) aufgestellten und kurz begründeten 
These, wonach die namentlich bei den metrischen 
Pindarscholiasten häufige Zerlegung der 'daktylischen' 
Reihen in zwei Metren, ein choriambisches und ein 
ionisches, diese Glieder im wesentlichen richtig inter- 
pretiere. Außer solchen, die selber schon auf Ahn- 
liches verfallen waren**), scheint bis 1897 dem Ge- 
danken Blassens niemand auch nur die geringste 
Beachtung geschenkt zu haben. Und in dem seit- 
her verfloßnen Jahrzehnt hat Blaß seinen Sätzen 
von 1886 kaum etwas Neues hinzugefügt. Er erklärt 
das scheinbar daktylische Kolon für einen ttouc cuv- 
0€TOC, oder für eine Trepioboc buüb€Kdcii|Lioc, d. i. das 
Schema des einigermaßen quantitierend gewordnen 
äolischen Achters. Ionischen Rhythmus lehnt er 
ausdrücklich ab***), nimmt also die Ionischen' Metra 
der Scholiasten für zufallig so herauskommende Re- 
sultate einer im Grunde mehr silbenzählenden als 



♦) Fleckeisens Jahrbb. 133, 1886, 455—60. 
♦•) Vgl. auch Frdr. Hanssen Philol. 51, 1892, 245ff. 
•*•) Hallische Philologenversammlung 1903. 
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-messenden, rhythmisch ziemlich indifferenten Vers- 
kimst. Die von der Silbenzählung wie vom lonismus 
gleich stark perhorreszierte Hyperkatalexe macht 
ihm keine Schmerzen. 

Da Blaß, vor allem auf Grund einer bekannten 
Aristophanesstelle (nub. 649), für diese Versart den 
Namen kot' dvoiiXiov etboc vorgeschlagen hat, so ist 
doppelt merkwürdig, daß es ihn nicht gereizt hat, 
sich über die Verwandtschaft mit den alten Enopliern 
klar zu werden: quae certe affinia sunt, das genügt 
ihm. *) 

Zur Sache! Der gewiß schon sehr alte imd 
immer sehr verbreitet gebliebne brachykatalektische 
alkäische Vierheber, wie 

Tol 6' dvd Yöv 'Aciänv, 

ist der Vater unsres 'daktylischen' Kolons. Er 
brauchte nur zu vergessen, daß zwischen den beiden 
letzten Hebungen eine Senkung latitierte, und das 
sauber zwölfzeitige Dimetron war da, sobald eine 
Länge zwei Kürzen gleich war. Freilich, wie man 
die Herkunft aus fremdem Rhythmus spürt in dem 
Durchschimmern gleichmäßig-ungleich über die beiden 
neuen Metra verteilter Hebungen — ich fingiere: 
Ai)iOVi-br| I Xapi-Xdiu — , was, trotz Leo**), diesen Di- 
metren ihren Schwebegang verleiht, so wirken die 
alten Zupf- und Stampfhebungen, die noch keine ge- 
regelte Dauer***) haben, darin nach, daß die aus 



♦) praef. Bacch.» XXXVIII. 
♦♦) Friedr. Leo, der Satumische Vers 75; BerL philol. Wochen- 
schrift 1905 nr. 28. 

♦♦♦) Zweizeitigkeit der Länge, den beiden griechischen Urmaßen 
noch fremd, hat sich überall erst unterm Einfluß des Flötenspiels 
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ihnen hervorgegangenen Längen von ihrer Zwei- 
zeitigkeit auch in dem strenger quantitierenden Stil 
nicht den selben Gebrauch machen, wie — übrigens 
auch nicht ohne Grenzen — die Längen autochthoner 
loniker oder unter ionischem Einfluß quantitierend 
gewordner Äoliker, sich durch zwei Kürzen vertreten 
zu lassen. 

Minder eng mochte der Anschluß bei der andern 
Form des Dimeters sein, des — rein deskriptiv ge- 
sprochen*) — ionikochoriambischen, wie Iwew töv diroi- 
x6)i€VOV. Einen sozusagen brachykephalen Vierheber, 
-£- -1-^ -i-^ ^_i-, wird es gewiß auch gegeben haben, 
(vielleicht x^ip^c be Kai fiTOp Tcov Find. O. IV 27), aber 
in Übung war er nicht entfernt so, wie der brachykata- 
lektische. Vom enoplischen Dreiheber, dem sogenann- 
ten Prosodiakon, würde der Übergang zum (vierhebi- 
gen) Dimetron ein unerhörtes Avancement bedeuten. 
Aber es steht noch zur Verfügung ein Vetter des Al- 
kaikers, am Schlüsse noch stärker zusammengezogen 
als jener, vorsilbig geblieben, für Archilochos nicht 
belegt, doch aus Aischylos zu erschließen, 

iraTpoKTÖvov Olbnröbav (Sept. 753), 

der eigentliche Ahnherr der beiden Tentameter'- 
hälften des elegischen Distichons. Hier mußte die 
letzte Hebung vergessen, daß sie eigentlich Doppel- 
hebung war. Das gelang ihr in dem Maße, als die 



durchgesetzt (Usener, Altgr.Versb. 1 18), zuerst wohl in dorischen Mär- 
schen, die der griechischen Literatur die Anapästen geliefert haben. 
*) An echte choriambische Dimetra zu denken, verbietet unter 
anderm die grade hier beliebte, deutlich genug auf altenoplische 
Paroimiaka hinweisende Maktylische Hyperkatalexe' ; s. unten S.93ff. 
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voraufgehnde Hebung sich der zweiten, äußerlich 

kurzem Hälfte des Vierhebers zuneigte und damit 

der Schlußhebung einen Teil ihrer Last abnahm, 

während gleichzeitig die frühere Vorsilbe, besonders 

wenn es eine Länge war, innerhalb der ersten Hälfte, 

und zugleich zwischen beiden, das Gleichgewicht 

herstellte: 

— — \j^ — \^Kj — — 
^==^ — \j\j — \j\j — . 

Darf diese nach sechszeitig-viersilbigen Metren 
rechnende Aufteilung (Metrisierung) von Hebungs- 
reihen in den beiden ^ Daktylen'-gliedem ohne wei- 
teres als annehmbar gelten, so regt sich ein Zweifel 
doch bei 'mehrdaktyligen' Reihen, • Es handelt sich 
im Pindar um zehn Stellen*) (Olymp. VI ep. 2, XII 
ep. 3, Pyth. III Str. 4, IV Str. 4. 6, ep. 5, Nem. I str. 6, 
ep. 2. 3, V ep. 6), im Bakchylides um eine (X**) str. 6). 
In der Bakchylidesstrophe fällt diese 'Daktylenreihe' 
gerade in einen S ehalt vers zwischen zwei Stollen von 



-3* 

2 [3] 2 : 2 2 : ^» i 2 2 [3] 2 2 



Metren, ävGeciv HavGdv dvabncd|aevoc KCcpaXdv. Viel- 
leicht erwärmt sich jemand für den Gedanken, in dem 
AUoiometron eines äolenoplischen Schaltverses, 



-\J<J \J^ \J KJ » 



Absicht des Dichters zu sehn. Aber das Doppel- 
dimetron, 

övGcciv HavöAv dvaöii- f-w — ^^ — 

ad|U€voc K€q)a\dv luu — uu — 



♦) Über Isthm. V ep. 8 oben S. 83. 
•*) S. oben S. 61 Anm. 2. 
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wird sich am Ende auch hören lassen. Waren wir 
hier wesentlich auf unsern Geschmack angewiesen, 
so hat an den Pin darstellen auch der Strophenbau 
ein Wörtchen mitzureden. Ich gebe grobäußerlich 
nur den Umfang der Perioden an, mit Bezeichnung (*) 
der fraglichen Glieder, Festhaltung altenoplischer 
Reihen ergäbe 

O. VI: 5 [2 2^ I] 5 : 8 8 

statt 5 3* ''*3 5:8:8 Metra 

— das Enoplion fiele hier zwar auch in den Ab- 
gesang, doch umgeben von zwei und einem stili- 
sierten Metron — , 

P. III: 1 + 2 I+2-t-2 [2 3* 3 4] 2+l-f2 24-1 

«statt 1+2 [1+2 + 2] 2 2*+2*+2+I I + 2 + I 2+1+2 2+1 

(= 3 [5] 9: 9 3) 

— ebenso, nur daß hier noch ein Trimetron und ein 
Tetrametron höhern Stils hinzuträte. 

O. XII: [3]4 3*4+:3 3 5 

— hier bedarf es indessen nur eines angeschobnen 
V, und es entsteht ein Tetrameter, der sich von dem 
Bakchylideischen (X 6), ionisch gesprochen, nur durch 
eine kleine Retardierung unterscheidet: 

dKÄei^jC tiilaA KaT€q)uX- f-u — ^^ — 

Xopöiice(v) irobiliv l ^^ — -u — , 

der dann folgende hyperkatalektische Tetrameter (4+) 
sondert die Stollen: 

3 4 4* [4+] 335. 
Pyth. IV Str.: 3 3 + 3 3[+2] : [3*] : 2 + 2 2[+2»] 2 + 2 2 

= 14 [3] 14 
Statt [3] 3 + 3 3 + 2 2» + *2 : 2 + 2 2 + 3* 2 + 2 2 

= [3] 15 15 
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— das ^Daktylotrochaikon' {4) könnte Mesodikon der 
Strophe sein, das 'Daktylikon' (6) aber, Mesodikon 
bestenfalls des Gegenstollen, erscheint wieder ver- 
kuppelt mit einem Paar schwerer Trochaika. 

P5rth. IV ep.: 3 + 2 2 + 3 [2 + 2] 3 + 2 *3 3 3 + 2 

= 5 5 [4] 5 3:3 5 

statt 3 + 2 2 + 3 2 + 2 3 + 2 2*+*2 3 34-2 

= 5 9 9 [3] 5 

— die ^Daktylenklausel' von einem handfesten ioni- 
schen Trimeter umgeworfen (CTiicixöpeiov TTivbapiKoO 

lbllU)LiaTOC). 

Nem. I ep.: 2 + 2 i 2*h-2 : 1+2*+ 2 2 + 2 
statt 2 + 2 I 2* 3 : 3*+*3 24-2 

— die Stollen blieben die selben, je um ein Metron 
verkürzt; die 'Daktylika', beidemal am Unort, würden 
die (oben angedeutete) Harmonie in den Entsprechun- 
gen vernichten. 

Nem. V ep.: 9 9 3 i -f 2*+ i 
statt 993 3*+ 2 

— das ^Daktylikon' fällt in den Abgesang, aber ein- 
geleitet mindestens von einem schweren Trochaikon, 
und auf Kosten der Sauberkeit in der Struktur des 
Abgesangs. 

Doch in die Brüche geht der Bau Nem. I, wenn 
er, statt auf die festen Quadern von: 

23:23 2 2* + *3 : 3 + 2 + 2, 

sich auf ein Gerolle stützen soll von 

23:23 2 2^+2 [3] + 2 + 2 Metren. 

Sind hiermit für Pindar und Bakchylides die 
'Daktylen' erledigt, so erhebt sich die schwierigere 
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Frage nach dem Rhythmus der Metra: hat man in 
Chalkis, wo wir uns die Ausbildimg der 'daktyl- 
epitritischen' Strophen zu denken haben, die Enoplier 
äolisiert oder ionisiert? 

Wer Aoliker sucht, wird zuerst den greifbarsten 
Nachklang der Silbenzählung vermissen (i), den Anti- 

spast, — — (fipicTOV )Liev); ebenso {2) die sonst so 

zahlreichen äolischen Akephala. Der einzige Vers, 
der darnach aussieht, cuvoiKiCTrip t€ xäv ktX., Olymp. VI 
Str. 6, hat sein Analogon auch in lonikern: "laKx' 

u)-7ToXuTijLir|- (Arist ran.), also \u (minder wahr^ 

scheinlich — , oder gar -^— (u)— ). Auffallen muß 

femer, neben dem {3), auch außerhalb der daktyli- 
sierenden Dimetra, ziemlich oft erklingenden reinen 
loniker (25^0 hei Pindar), die Häufigkeit (4) des Tri- 
metrons (in den 'Daktylepitriten' Pindars fast doppelt 
so beliebt als in den äolischen Strophen: dort über 
15%, hier unter 9^0 aller Metra). Weiter (5) die, wie 
sich schon gezeigt hat, unleugbare, in Verbindung 
mit der überwiegend schweren Schlußsilbe*) wahr- 
lich nicht nach Äolikem klingende Entsprechung von 
uu , -u und ^^uu . Von entscheidender Be- 
deutung für die Interpretation des Rhythmus sind die 
Katalexen, und hier haben (6) die ionischen, wu— (-— >, 

üu— (— ), (— ), vjs^— (— ), die Alleinherrschaft, die 

äolische desPherekrateers fehlt EinPherekrateionmag 
es geben, Nem. VIII str. i : ''Qpa TTÖivia KäpuH (äolisch zu 
messen wegen aöHeiai ktX. 40), im Eingang eines Vor- 
spiels, wie, Nemeen X, Aavaoö ttöXiv diXacepö-, ein 
Paroimiakon die Strophe einleitet; ev TrdvTecciv cxtuiciv, 
Bacch. Xni Str. 3, wird molossisch- (ausnahmsweise. 



♦) Hermann (181 5) opp. II 114. 
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Statt choriambisch-)ionisches Dimetron sein. Und 
wäre die bakcheische Katalexis in ^Daktylepitriten' 
so beliebt als sie es nicht ist, so braucht es immer 
noch kein fester Äolismus zu sein: wir werden nicht 
sie, aber ihr Ebenbild nachher vereinzelt in reinen 
lonikem antreffen und ähnlich zu interpretieren haben, 
wie das Akephalon und wie auch die zweimal bei 
Pindar (O. VI str. 5, N. VHI ep. 4) auftretende Jam- 
bische' Katalexe: (u)u— (— ). Doch alles dies an- 
genommen oder verworfen: wo in ^Daktylepitriten' 
das Schlußglied nicht voUsilbig ist, klingt es, mit 
=Z~f schlechthin unäolisch aus. 

Diese sechs Anzeichen einer den Äolismus weit 
hinter sich lassenden Stilisierung gilt es aus der Welt 
zu schaffen, wenn man sich bei der Blassischen ire- 
pioboc buübeKdcTi)Lioc, im Sinn eines äolischen Achters, 
beruhigen und ionischen Rhythmus ablehnen will. 

Steht so im ganzen die Herkunft und Messung 
dieser im ionischen Chalkis zuerst in Schwung ge- 
kommnen Strophen fest, so bleibt im einzelnen noch 
zu fragen, wie neben jenen Dimetren die 'epitritischen' 
Metra entstehn mochten. Haben sie von außen sich 
vorgelagert und angehängt, oder sind sie von innen 
den bereits stilisierten Dimetren organisch entsprossen? 
Handelte es sich immer nur um Einzelmetra, so genügte : 
Anknüpfung an die viersilbige äolische Basis.*) Wäre 
dimetrische Anordnung vorherrschend, so könnte man 
sich versucht fühlen, von den lekythischen und ithy- 
phallischen Klauseln des alten Langverses auszugehen, 
die selbst in längeren Perioden den sogenannten iambi- 



♦) oben S. 36; vgl. Soph. Ai. 175, Trach. 497 ff., Heph. p. 50/1 C. 
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sehen Strophen der Tragiker das Gepräge enoplischen 
Ursprungs*) aufdrücken: bei den trimetrischen und bis 
zum Pentametron fortgehnden Reihen des selben 'epi- 
tritischen' Metrons, vollends im Wechsel mit Choriam- 
ben und reinen lonikem, denkt man gewiß lieber: Kri- 
stallisation von innen heraus, als: Verwendung einer 
überdies erst später, bei den Tragikern, in 'Daktyl- 
epitriten' beliebten, von Pindar und Bakchylides grade 
gemiednen Klausel, oder: um das ionisierte Dimetron 
herum, Multiplikation einer ursprünglich rhythmus- 
fremden 'Basis'. So wird man die Entstehung des 
lonikers überhaupt aus einer einmaligen Festhaltung 
eines äolischen Vierers von der Form u^ zu er- 
klären haben, die andern Formen aber nicht aus 
einer weiteren rhythmischen Transponierung andrer 
äolischer Glieder, sondern von innen heraus als Varia- 
tionen des neu gefundnen Rhythmus, im 'Anaklo- 

menos', wu— ^ ^w , in Zusammenziehungen, , 

und weitern Abwandlungen der selben dreiteiligen 

•) Daß auch der iambische Trimeter des Archilochos enopli- 
schen Ursprungs ist, möcht ich u. a. aus dem Zweizeiler toIoc f Ap 
cpiXÖTTiToc schließen, dessen Trimeter das letzte Metron noch ithy- 
phallisch ausklingen läßt, während das vorletzte und das in der 
Art der äolischen Basis vorgelagerte erste Metron beide Sen- 
kungen iambisch entfaltet zeigen. Umgekehrt ergab auch ein vom 
entfaltetes Lekythion mit Nachtrab (Archil. 99) einen regulären 
Trimeter; und vielleicht entsprechen diesem doppelten Ursprung 
auch die [beiden Caesuren oder, was das selbe sagt, die durch 
die Caesuren bewirkten Synaphien eben an der Fuge der an- 
geschobnen Metra. — Enoplischer Ursprung ist auch für die 
Choriamben- und die pherekrateische Glykoneenkatalexe zu ver- 
muten, wenn Akephalie sich leichter mit Silbenzählung verträgt, 
als eine Störung in der Klausel, im Enoplier dagegen das PÄr- 
oimiakon, also das katalektische Kolon älter ist, als das voll 
entfaltete. 
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Grrundform, ^=^— uu \ju uu -u (Sapph. 78), 

^— uu -u— ^ ^u (Ale. 38) usf. Gelegentlich be- 
merk ich, nicht zum erstenmal: der loniker trägt 
den Hochton stets in der Mitte*), 

äpc. : G^cic Gdcic : äpc. 



wobei der ^Choriambus', in lonikem ja nur nebenher 
zugelassen, so etwas wie eine leichte Verhüllung 
oder Dämpfung des Rhythmus bedeuten mag; immer 
aber kennzeichnet, im Gegensatz zu dem acht-, vier- 
und zweiteiligen, des noch ziemlich roh silbenzählen- 
den alten Äolikers, — u u— (~ ^ ^), den ionischen 

^Choriambus' die Dreiteiligkeit, — ^ —. In griechi- 
schen Singversen von fallenden lonikern ä la Sota- 
des zu reden, ist noch etwas Schlimmeres als ein 
Anachronismus. 

Die Frage nach der Herkunft der ^Epitriten' ist 
von untergeordneter Bedeutung im Vergleich mit dem 
schrecklichen Problem der 'Hyperkatalexe', die mit 
einem Schlage die eben noch so zuversichtlich hin- 
gestellte Lehre von der Metrisierung — ob äolischen 
oder ionischen verschlägt hier nichts — der Enoplier 
umzustürzen droht. 

Geht man bei Pindar und Bakchylides die in 
Betracht kommenden Stellen durch, so gibt es da 
Verse genug, die als Alloiometra unschädlich zu 
machen man wohl versuchen könnte: 

bdciroiv*, dXaGciac Iva jiidvTiec Ävbpec 



*) ähnlich U. von Wilamowitz Isyllos 21, anders 126 ff.; vgl. 
auch Sitzxmgsb. Berl. Akad. 1901, 1276 Anm. 5 (=Hier. u. Find. 4*). 
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Olymp. VIII Str. 2, wenn man will, ein richtiger 
Äolenoplier, dazu Schaltvers zwischen 4 [3*] 5:5 4 
Metren, oder 

ö TÖc eeoO, öv VaiLideeia 

tikt' ^ttI f)TiY|uivi irövTOU, 

Nem. V ep. i, obwohl hier schon das zweite Glied, mit 
seinen wahrlich mehr ionisch als enoplisch klingenden 
Trochäen, Einspruch erhübe. Aber wie lesen wir 

8c b' d|Liq)' d^OXoic f\ ttoX€|li(2ujv äpr\Tai Kxjboc dßpöv, 

Isthm.I (ep.) 50? Absonderung eines choriambisch-tro- 
chaischen Trimetrons beseitigt hier das Ungeheuer nicht 
eines steigenden Rhythmus mit weiblichem Ausgang, 
erhört wohl im modernen Blankvers, aber nicht in grie- 
chischem Gesänge ( — '-^-^ — ). Den 'Auftakt' aber — 
wenn es überhaupt so etwas im Griechischen gäbe — , 
hier würden ihn schließlich wieder die schweren 
ionischen 'Trochäen' widerlegen, deren Anfangslänge, 
selber eine Senkung, mit einer weitem Vorsilbe ein 

unerklärtes Anfangsmetron ergäbe ( — w ): aus dem 

hyperkatalektischen Problem wäre nur ein hyperkepha- 
lisches geworden. Übrigens lautet der Vers in den 
ersten beiden Epoden 

f\ KacTopeiqj f^ 'loXdou ^vapinöHai viv öinvqj, 
'OTX^CTiaiciv x' d'iövecci irepiCT^XXuv doibdv, 

was sich zwar leicht beseitigen läßt (durch 'loXdoi' 
und diövecciv); aber das jetzt rein herauskommende 
Dimetron ist an sich nur erwünscht, und die anti- 
strophische Kongruenz, r=b:^,j=, durchaus legitim.*) 

•) Vgl. die am Anfange dieses Aufsatzes ausgeschriebnen 
Bakchylidesverse V ep. i. Kürzung des Diphthongen in der 
ersten Kürze des lonikers, 'loXdou ^v-, wie iv nivQei' i^oi Soph. 
El. 847; vgl. Find. O. XIII 30, P. IV 5. 148, N.V i, O.VIII 69 usf. 
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Nem. V Str. 6 lautet gewöhnlich, wie: 
(pöpiLiiYT' 'AiröXXuJV ^iTTdTXujccov f u w 

XpUC^lU uXdKTpiU 6lU[lKUJV 1 — u \j , 

einmal aber (30): 



uu 



löc öpa vu)üiq)€iac iiteipa j- 

K^VOC ^V X^KTpOlC 'ÄKdCTOU l — w u . 

Hier müßte der 'Auftakt', um uns von der 'Hyper- 
katalexe' zu befreien, seines Namens spottend gar 
mitten im Verse herausspringen. Lassen wir diese 
Art der Analyse — Kai cuXXaßri — , die doch nur ein 
Ohnmachtszeugnis ist, und erkennen an: es ist ein 
rechtes Kreuz, wenn, bei Pindar noch behutsam, am 
Anfang oder Schluß der Strophen, oder in einem 
mesodischen Stück (O. VIII str. 2, XII ep. 4), bei 
Bakchylides aber immerfort, so ein fünftes Rad am 
Wagen mitlaufen will. Wenn es noch regelmäßig 
von daktylischer Form wäre, daß man von einer 
enoplischen Katalexe reden dürfte, wie etwa in 
dem Verse der Antigene, 

"Epujc, 6c ^v KTTiiuaci muTeic. 

Aber erstens würde die Rück-Enoplisierung nicht ohne 
weitres vor sich gehn können, wenn man bedenkt, daß 
in dem alten Enoplier die Silbengruppe drei Hebungen 
trug (. •'. .-J-^-i-(^)-!L-), und dann begegnet diese Form 
bei Pindar nur vereinzelt, auch bei Bakchylides, wenn 
man von VIII absieht, nur selten, die gewöhnliche 
ist die des iambischen Penthemimeres, das zu einem 
Dreiheber oder Anderthalbmetron zu machen sich 
ebenso durch die innre Logik der Glieder als durch 
die periodischen Entsprechungen verbietet. Was ist 
das also für ein Metron, das, größer als ein Metron, 
doch nur die Funktionen eines Metrons ausübt? 
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Vorliegt, wenn wir nun einmal von der 'dakty- 
lischen' Katalexis ausgehen, die Tatsache einer etwas 
reicher ausgestatteten Katalexe, die aber schließlich 
doch klar ionisch herauskommt; dann könnten vor 
dem Hochton des Schlußionikers, eben unter dem 
Einfluß dieses Hochtons die zwischen ihm und den 
Hebungen des vorletzten lonikers erklingenden vier 
Moren in beschleunigter Gangart sich auf das Ge- 
wicht von zweien reduziert haben, — — — . Wie viel 
weiß nicht die Sprachgeschichte von den Wirkungen 
des Hochtons zu erzählen, sollt es in der eigentlichen 
Heimat alles feiner abgewognen Rhythmus, im Ge- 
sänge, sollt es grade im loniker, der wie kein andres 
griechisches Maß Festigkeit und Weichheit des Rhyth- 
mus mit genauester Abstufung der Tondauer ver- 
bindet, nichts dergleichen geben? 

Wie gerufen käme hier ein vor kurzem ent- 
decktes Aristoxenosfragment*), wo deutlich von einer 
(uns freilich unbekannten) Verwendung sechszeitiger 
Metra (u— u— , -— u — u, i— u— , — ^—^) an Stelle eines (ver- 
mutlich vierzeitigen) Daktylus die Rede ist, — wenn 
es nicht so arg verstümmelt wäre! Ich habe, meist 
im Anschluß an Blassens Herstellung, eine Inter- 
pretation versucht**), die ich im wesentlichen noch 
heute für richtig halte; aber Beweiskraft für andre 
kann das nach Lage der Dinge ja nicht haben. 
Darum laß ich es hier beiseite; nur die von Aristo- 
xenos in diesem Zusammenhang gebrauchte Wendung, 
|Lif) TTiv aiiTfjv dTUJT^v ciüZiouciv, ist doch unbedingt 



•) Oxyrh. Pap. I 1898, 14 ff., Blaß in Ilbergs N. Jahrbb. III 

1899, 34. 

♦*) Hermes 38, 1903, 218. 
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wertvoll: es muß hiemach irgendwann inmitten eines 
Verses oder Kolons vorübergehnde Beschleunigung 
des Tempos gegeben haben, die auf eine Reduktion 
der Zeiten und Zeitteilchen unter den Normalwert 
hinauslief. Und hier hätten wir wohl Verwendung 
für die Herabminderung der Kürzen zu ßpaxuiepai 
Toiv ßpaxeiüjv*), von der wir uns bisher keine rechte 
Vorstellung machen konnten! 

Nun meint man seit einiger Zeit, ein merk- 
würdiges ionisches Kolon gefunden zu haben, das 
dvaKXiJüjLievov cujutttuktov heißen könnte, wenn es ein 
Dimetron wäre, 

^--^--^ ••), 

aber sieht man ab von den zahlreichen Fällen, wo 
kein ionisches Metron unmittelbar vorhergeht, sondern 
etwa Choriamben***), oder gleichbedeutende Spon- 
deenf), mit nachfolgender Länge, 



wonach dann das Glied in einer äolisch-enoplischen 
Katalexe verschwindet, wie ntvis atque dirae, (d)0d- 
VttT* 'Aqppöbixa, ähnlich Äsch. Pers. 663, wo einer 
iambischen Klausel passend ein choriambischer Tetrei^ 
meter mit ganz legitimer Akephalie vorhergeht. 



ßactXe(ou rid- 

pac q)dXapov mcpaucKUiv 






•) Mar. Vict. (I) p. 39, 15, Dion. Halic. de comp. p. 57, 19 U,-R. 
••) Ungefähr so Heimsoeth de ionn, verss, mensura, Bonn 

1872 p. 5; handgreiflich verkehrt, uu ^ ■ ^ , der selbe p. 6. 

•••) wie Äsch. Ag. 446—51, Prom. 128—30. 131—34, Eur. 
Bacch. 384/5 (wie schon 376—78). 
f ) Eur. Med. 834 = 45. 

Schroeder, Vorarbeiten. 7 



98 IONISIERTE ENOPLIER 

ähnlich auch Soph. Ai. 631, wenn man die Strophe 
f{ TToO TTttXaiqi besser äolisch als ionisch liest, 

f\c€i 60c|Liopoc, dXX' f uu — 

ÖHUTÖVOUC fl^V 4)6dc 1 — \y u — u — — , 

so bleiben zu besprechen etwa drei Stellen, 
(i) Äsch. Choeph. ^^: 

TÖ TTÖv djLiq)iXaq)f|c TapaxOcCc. 

Die Strophe (t^kvov, qppovrijLia) beginnt mit einem 
iambischen Trimetron und einem Priapeion, es folgen 
vier Anaklomenoi, die aber ebenso gut enoplische 
Paroimiakoi sein können (wie buvajbiai Kp^KnvTÖvlcTÖv)*), 
endlich unser Vers. Ein Trimeter, 

möchte hier wohlangebracht scheinen, dem iambischen 
Trimetron des Anfangs entsprechend, dazwischen 
dann zweimal drei Dimetra. Aber der Schein trügt: 
die Dimetra sind unzweifelhaft paarweise verbunden, 
erst ein äolisches, dann zwei ionische oder enoplische 
Paare. Femer ist der beschriebne ionische Trimeter 
fiktiv, während ein fallender Enoplier dieser Form 
bei Äschylos allein noch sechsmal belegt ist.**) 

(2) Arist. vesp. 291 — 302 = 303 — 15 (Duett: dOe- 
Xrjcaic Ti |Lioi oöv), 444; 423:342, also 12; 9 : 9 
ionische Metra, wenn das Kolon, 
d) bk cöKd jn' alretc, 



•) Immer wieder muß ich auf die Verschiedenheit des 
Klanges beider Rhythmen hinweisen , wobei ich von meiner etwas 
abweichenden Auffassung der ^Anaklasis' noch keinen Gebrauch 
machen will. 



Paroimiakos: ^^-t.A ,,z a.. 



Anaklomenos: ^Ay-^wüüu ' 
•) Aesch. Cant. 113. 
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ein Dimetron ist. Es ist auch eins, sobald man nach 
Maßgabe der Antistrophos, I ?, irdpa voiv cievdZieiv, mit 
Hermann auch in der Strophe I' I einsetzt: wer will, 

mag es sogar ionisch lesen, z.B. — -^;uu -u . 

Bleibt (3) Eur. Bacch. 519 — 36 = 537 — 55 (oiav 
oi-av öpTciv beginnt die Antistrophos, der erste 
Strophenvers fehlt), gleichfalls von Anfang bis zu 
Ende unzweifelhaft ionisch, ig; 14 : 14 Metra, wenn 
die Klausel, Bpcjuiou jueXricei, — kein Dimetron ist! 
Wer ein Dimetron glaubt, zusammen mit eii coi toö 
ein Trimetron, muß am Schluß des Stollenpaars, dem 
schon ein Abgesang voraufgeht, noch ein abgesang- 
artiges Anhängsel oder Einschiebsel glauben von dem 
Umfang eines Metrons. Diese Zwiefaltigkeit des Ab- 
gesangs mag hingehen; aber, vor der stark abweichen- 
den Klausel ein reguläres 'Einschiebsel', ist schwer zu 
glauben; und zu einem 'Anhängsel' (-ou jueXricei) ist 
grade dies überschießende Metron nicht geeignet, da 
es mit dem Strophenleib gar zu eng verwachsen ist: 
reicht es doch mit jener doppelten Kontraktion in 
die letzte Silbe des Gegenstollen noch mitten hinein, 

^Tl COl TOO I BpOjLllOÜÖUOÖÖU OUOU |Ül€Xr|C€l. •) 

Eben wird eine Strophe der Korinna bekannt**), 
die recht gnt das Vorbild für Euripides sein könnte, 
sechs oder zweimal drei ionische Dimetra, das letzte: 

(Xpu-)co<pa€tc* Tol ö* I ä|üia udvTec ibpGev. 

Es erhebt sich wieder die selbe Frage, nur mit 
schärferm Akzent: soll Korinna ihre Perioden, be- 



*) Die Schreibung im Schlußmetron wird sich sogleich recht- 
fertigen. 

♦♦) Berliner Klassikertexte V, 2, 26 f. 
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scheidne Hexameter, am Schluß der zweiten allemal 
durch eine so widrige Protuberanz*) entstellt haben? 
Nein, wenn dies Glied jemals, was erst noch zu be- 
weisen ist, ein Dimetron war, so ist es infolge 
starker Abnutzung unkenntlich geworden und schließ- 
lich geeignet erschienen, ein Schlußmetron zu ver- 
treten. Widerum wäre, unter dem übermächtigen 
Druck des folgenden Hochtons, mit einer Gewalt 
freilich ohne Gleichen, und woher so übermächtig, 
wäre schwer zu sagen, aus ^^uj^-^— schließlich 
^ju-yji' — geworden. 

Dies wäre dann in reinen lonikern das leichte 
Gegenstück zu der in 'Daktylepitriten' so häufigen 

Jambischen' Hyperkatalexe, u- — w , die 

Euripides sogar einem leichten Dimetron folgen läßt, 
Suppl. 598 ff.: 

dl jLi^Xeai imeX^ujv inardpec XoxaTOüv, 

üjc jLioi Ciq)' f^irari betjLia x^ujpöv rapdccei. 

äWä t6v €VJTUx(<ji Xa/LiiTpöv dv Tic aipot 
}io\pa irdXiv röbe jnoi Odpcoc d|a<pißa(vei.**) 

Wäre nur diese Form der 'Hyperkatalexe' in 
leichten lonikern notorisch alt! so wüßt ich ihr wohl 



•) Wie anders klingen doch die uns geläufigen monometri- 
schen Abgesänge: Aesch. Suppl. 1067 = 73, Prom. 572, Sept. 750 
= 58, Ag. 978 = 91, Eum. 511 = 20, 528 = 40, 550b = 58b, Soph. 
Ant. 342a = 58a 591b = 602b, 856a = 75a, El. 831 = 43, Phil, 209a 
s= i8a Eur. fr. Phaeth. str. II (Berl. Klassikert. V 2, 82). 

••) Trimetrische Messung der beiden Verse bewiesen durch 
Entsprechung mit sechs Metren im Gegenstollen, wenn man die 
Stollen durch einen Schaltvers trennt, in der Strophe bid bopöc 
eTirac ktX. 602, in der Antistrophos 5idq)opa TroXXd ktX. 612. Über 
den Text des Liedes U. v. Wilamowitz comm. metr. I 15. 
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noch eine andre Erklärung; sie brauchte nicht aus 
einem Dimetron zu einem nur etwas üppigeren Schluß- 
metron geworden zu sein, sondern könnte eine Ab- 
zweigung darstellen vom Anaklomenos: 






Die Annahme einer solchen Abzweigung mit nach- 
gewachsnem Querriegel, wäre dann auch für Korinnas 
äjLia TTdvT€c (x)pQev und Euripides Bpo|Liiou )LieXr|cei das 
Nächstliegende : 






Auch die 'iambische' Hyperkatalexe füg^e sich dem 
recht wohl, unter Annahme eines ja nicht unerhörten 
Übergangs in leichte loniker: 



Die daktylische' aber, die später kam, wenn, wie 
wahrscheinlich, die Ionisierung der Enoplier von dem 
unvorsilbig gewordnen Dimetron ausging, hätte dann 
ohne weitres, wenn auch bescheiden, von dem ander- 
weitig erworbnen Rechte vorübergehend beschleu- 
nigter dTWTn Gebrauch gemacht Dieser Hergang 
wäre erwiesen, wenn einmal, was sich jeden Tag er- 
eignen kann, innerhalb der 'daktylischen' Klausel 
antistrophische Kongruenz mit einem 'lambenpenthe- 
mimeres' auftauchen sollte: 
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Nach so schwierigen Operationen*) scheint die 
noch verbleibende Aufgabe, die nicht seltne fünf- 
silbige Form des ^Epitriten' mit ionischem Rhythmus 
zu vereinen, verhältnismäßig leicht: das erste Dritteil 
des lonikers hat sich nicht wie gewöhnlich halbiert, 
sondern ausnahmsweis — Umteilung im kleinsten For- 
mat: drei ßpaxeiojv ßpaxuTepm für zwei ßpaxeiai — ge- 
dritteilt. Nicht anders ist ja in lonikem überall der 
Pseudotrochäus zu erklären, 

\j\j —\j 

irepivdov- Tai uaXaiöv,**) 

den mancher freilich, ohne zu wissen was er tut, mit 
einer den ionischen Rhythmus völlig aufhebenden 
Umteilung, äolisch lesen mag. 

In unsrer Sprache heißt -u für u^ eine Triole 

(j J J -_ J^). Damach würden unsre drei ^Hyperkata- 
lexen' etwa so aussehn können: 

5;?JJ fl^JJ 5^JJ 

— VJU — — wu — u — — — — u — — , 

und das raffinierteste Beispiel solcher Triolen, für die 
Blaß aus dem neuen Aristoxenos den Namen TretruK- 



•) so schwierig indes bei weitem nicht, als die immerfort 
behauptete, keineswegs auf die Klauseln beschränkte Metrisierung 
(anapästische vermutlich) des Dochmius: öto-totoijoi )Lid-Tav. 

•♦) Äsch. Suppl. I02I. Wegen dieser Zulassung von Binnen- 
trochäen, auch ohne Verkürzung am Schluß des vorhergehnden 
Metrons, heg ich Bedenken gegen die hergebrachte Lehre von 
der Anleihe des zweitens Metrons beim ersten des Anaklomenos, 

den ich deshalb, manchem verwunderlich, wu — ^^ -u schreibe, 

wie, mit Berufung auf Heph. p. 37, 18 C und CatuU 63, 14.35, ^l^is 
Galliambische Dimetron \ju — ^-" ro^ — . 
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vu))Lievri puGjLiOTroua ermittelt hat*), Euripides Phoe- 
nissen 1543 (nach zwei regulären ionischen Penta- 
metern), etwa so: 

f:: j n jt^j j 

TToXiöv ate^poc d(pöv^c eXbw- 
Xov f\ v^Kuv Iv€p9ev f\ irra- 
v6v öveipov.**) 



\J^JU \JU 


\JUU — — 


njn: 


J71J J 


n j j 





Wo in ^Daktylepitriten' das tribrachisch gebildete 
Metron am Anfange des Langverses steht, 

Tttx^ h^ Kab|Lie{- 

u)v dTol xa^Kolc cijv ßuXoic löpajLiov 

Nem. I 51, t^ xpwcea cpöp- Pyth. I, qpidXav ibc O. VII), 
oder, nach Abrollung eines Dimetrons, am Anfang 
eines neuen Kolons, 

Kttl uapd KacTaX((;i, ira- 
T^pa T€ Aai^d- 
T^TOv döövra Akqt 



♦) Ilbergs Neue Jahrbb. III 1899, 38; irOKviJüiua für den Tri- 
brachys , Heinr. Keil zu Marius Victor. (I) p. 45, 9. 

*•) Die Überliefrung verteidigt Berl. Philol. Wochenschr. 1903, 
904/5. Streichung des d(pav^c nähme dem zweiten Metron sein 

Pyknoma, ^aa-»-^:^^^ uw ; besonderer Segen für den Rhythmus 

wäre damit nicht verbunden. Denkbar wären natürlich, nach den 
beiden ionischen Pentametern, auch Äoliker: 






ein Pherekrateion also, iroXi6v al6dpoc eXbyu-, ein iambotrochaisches 
Dimetron, -Xov f^ v^kuv IvcpGev f\ irra- (nach dvoHi(pöp|iUTT€c Ö|livöi), 
wenn — von dem Übrigen zu schweigen — nicht grade zum 
Schluß wieder der loniker durchschlüge, -v6v öveipov. 
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Olymp. VII 1 7 , oder 

TaÖTtt, NiKdc-iinr*, diröveiinov , örav Hi- 
vov ^juöv ^-GaTov IXSi^c 

Isthm. n Ende, möchte zur Erklärung eine Zeitlang- 
die äolische Basis ausreichen, die ja bei Korinna be- 
reits fünfsilbig ist (KaXct Y^poTa). Aber im Inlaut der 
Kola? — In wessen Ohre freilich Äoliker und loni- 
ker immerfort durcheinanderlaufen, für den besteht 
hier am Ende gar kein Problem. Wir aber, ein- 
gestellt auf den Rhythmus von '€|Lie beiXdv, djuie iraicäv, 
lesen 

€öeu|idxav 6q>pa ueXiü- |_^^ — ^j^j^ — 

piov ävhpa uap' 'AXq)€- J^w — uw — ^-^ 

CÜ CT€<paVtüCd|Ll€VOV I — ^^ — uu — 

O. Vn 15, oder: 

Kaiirep ^q)an€p(av oök r — ^^ — uu 

€löÖT€C 006^ ^€Td VUKXa l — ^^ — KJUU — ^^ 

Nem. VI 6. 

Und so kann ich überhaupt nur bitten, hörend 
— imd wem es gegeben ist innerlich leise mit- 
schwingend — sich einzulesen, einzuleben in diese 
uns so fremd gewordne Welt. 

Ich verweise auf die revidierten Präparate in 
der kleinen Textausgabe des Pindar und gebe hier 
nur noch eine Übersicht über die Abmessungen der 
großen Perioden. Die Anordnung folgt der Chrono- 
logie. Kühnere Verschränkungen, durch ein Stern- 
chen (*) bezeichnet, beginnen, wie man sieht, mit 
Pythien IX im Jahre 474, um etwa ein Jahrzehnt 
darnach mit Isthmien I wieder zu verschwinden. 
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p. 


XII 


Metra 


8 8 8 6 


a a (a) b 


N. 


V 


Str. 




7 [5] 3 3 7 


a^b a*a*a^ 


I. 


VI 


ep. 
Str. 




9 9 [8] 
15 IS 


a a b 
a a 


I. 


V 


ep. 
Str. 




xo [9] 10 
9 [2] 9 


a b a 
a b a 


I. 


ep. 
III. IV Str. 




""[5] 

4 4 6 6 [3] 


a a b 


O. 


XI 


ep. 
Str. 




4 6 6 4 [3] 
[6] 6 6 


a^a^a^a^b 
b a a 


O. 


III 


ep. 
Str. 




8 8 [10] 
5 3 5 [6] 3 


a a b 


N. 


IX 


ep. 




II II 
10 [5] 10 


a a 
a b a 


N. 


I 


Str. 




5 5 7 7 


a a b b 


P. 


III 


ep. 
Str. 




10 10 

3 [5] 9 9 3 


a a 

a}b a} d^ a} 


•F. 


IX 


ep. 
Str. 




[3] 7 7 8 8 

(3 [3] 3) 4 6:6 4(2 + 2) 


b a^a^a*a* 
{b^cb^)a^a*a^a^( 


• 
O. 


VI 


ep. 
Str. 




[3] 6 6 7 7 [3] 
1414 


b a^a^a*a*b 
a a 


O. 


XII 


ep. 
Str. 




i6i6 

10 Iü[+2] 


a a 
a a + b 


♦P. 


I 


ep. 
Str. 




[2 + 2] 9 9(3[+2] + 3) 


a b a 
b^a a b^ 


I. 


II 


ep 
Str. 




[13] 10 10 
4 [5] 4 3 3 


b a a 
ä^b a^a^a* 


^•>o. 


XIII 


ep. 

Str. 6/^(13 äol.): 


8 [2] 8 

: 3+3 2 + 2[+3] = i3 


a b a 

(«i+Ä» a«+Ä«+^) 


<»>N. 


VI 


ep. 
Str. 6 




[II] 7 7 

2+21 (der Rest äol.) 


b a a 

{a+a b) 


<•> ep I. 
♦N. X Str. 
ep. 
N. VIII Str. 


3.8 


4-.. 4... 6 (der Rest äol 

553 3[+i] 3[+2] 3[+3] 
12 2 [+ 1] 10 
[5]4 5 5 4 


.)(«...«.../^) 

a b q 

b ä^a}a}ä^ 






ep. 




12 12 [5] 


a a b 


I. 


I 


Str. 




9 [2] 9 


a b a 


• 
O. 


VII 


ep. 
Str. 




8[+i] 8 [2 + 2 + 2] 
7 7 [9] 


a+b^ a b* 
a a b 






ep. 




5 5 [6] 7 7 


a}a}b a}a} 
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\ IV Str. 


[3] 15 15 


ep. 


5 9 9[3]S 


X VIII Str. 


4[3]5 5 4 


ep. 


12 12 [2] 


ST. XI Str. 


4 4 4 [3] 4 


ep. 


8 8 [7] 



b a a 

a^b a^a^a^ 
a a b 

a^a}a^b a} 
a a b 



Endlich noch eine Übersicht über die hergehörigen 
Strophen auch des Bakchylides, mit Hervorhebung 
der 'daktylischen' (+) und der Jambischen' (*) *Hyper- 
katalexen'. 



I Str. 


44 44 




a a 


ep. 


2 [2+] 5 2 5 




ä^b a^ä^a^ 


III ep. 


4 4 [5] 




a a b 


V Str. 


4 5 4:4 5 4 [6] 




a a b 


ep. 


5 5* 5 [4*] 5 




a^a^a^b a^ 


VII 


verstümmelt 






VIII 


[4 + 2] 4 4 3+3+^3+3 


[2 4*] 


b a^a^a^a^b 


IX Str. 


5 4[+4]4 5* 




a^a*+b a^a^ 


ep. 


[3] 4 4 4 4 




b a a 


X Str. 


2 [3*] 2+2 2 [[43 2 2 


[3] 2 + 2 


a b a 


ep. 


[3] 2* 3* 3^2 2 + 2 + 2 


* 


b a a 


XI Str. 


4*14 2 2 + 2 2[ + 3*]:4 [3*] 4* 


a^a^a^a* 


ep. 


[5*] 6776 




b ä^a^a^a^ 


XII 


4* [2] 3 4*3 




a^b d^a^a* 


XIII Str. 


3* 4-4 + 3 4:4 




a^a^a^a* 


ep. 


3 3* 5 5 [4] 




a^a^a*a*b 


XIV Str. 


4 4 [6] 




a a b 


ep. 


2 2+ 2+3:2 + 2 + 2 3 




a a 


XV Str. 


5 5 3W3 




a>a}a^b «• 


ep. 


8 8* 




a a 



ENOPLISCHE 
UND ÄOLISCHE DREIHEBER.*) 

Während bei den chalkidischen Enopliern, sobald 
wir über die Aufteilung in zwölf- oder sechszeitige 
Metra einig sind, in seiner Abmessung kaum ein 
Glied mehrdeutig ist, und wir sofort zu einem Wieder- 
aufbau der Perioden schreiten können, sind äolische 
Strophen, namentlich Pindars, selten, die uns nicht 
auf Schritt und Tritt Wacken und Klötze in den Weg 
legten. Ist z. B. in Pindars frühstem Siegesliede, Py- 
thien X, dTaTcTv dTnKiüjiiav glykonisches Dimetron mit 
indifferenten Eingangssilben oder dreihebiges Proso- 
diakon? sind 'OXu|LiTTioviKa / bic dv TToXejLiabÖKOic Proso- 
diaka oder akephale Glykoneia? ist, gleich darnach, 
"Apeoc öttXoic Daktylikon, zweihebig, oder enoplisches 
Prosodiakon ohne Vorsilbe, wie Kai XeKiGirav des 
rhodischen Schwalbenliedes, oder auch, äolisch stili- 
siert, Asklepiadeenkatalexe, wie T^pipiv öjLiiXeTv**), 
\md somit dreihebig? oder ist es, im Anschluß an 
zwei vorangehende akephale Glykoneia, nur mit 
noch stärkerer Akephalie***), Vertreter eines Di- 
metrons, also seiner Funktion nach gar vierhebig? 

Unter diesen Fragen sind die domigsten, die 
sich um Akephala und enoplische oder äolische Drei- 



♦) Vgl. Philol. 62, 1903, 161 fF.; 63, 1904, 321 ff. 
*♦) mehr Beispiele Soph. Cant. 83. 
*•♦) unten S. 114 Anm. 
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heber bewegen, während die zweikürzig anhebenden 
Äolika fast überall bei Pindar durch den Zusammen- 
hang und die Entsprechungen innerhalb der Strophen 
gesichert erscheinen: 

0. I ep. 5 ^X^qpavTi q)a{öi)biov ili- 
IV Str. I IXarfip Ciu^pTaTe ßpov- 

2 Ciirö iTOiKiXoq)öp- 
IX Str. I TÖ \iiy 'ApxiXöxou ^^oc 
X Str. I TÖv 'OXu|Limovi- 
ep. 7 'AxiXct TTdTpoxXoc 
XIII Str. I TpicoXuMiTioviKav 
(P. X Str. 6 dTOTctv ^iriKuiniav ?) 
N. III Str. 9 cT€<pdvu)v dpcTÖv t€ bcE- 
ep. 5 dßdxav dXa kiövuiv 

öirep *HpaKX^oc ircpäv 

1. VII Str. I t(vi tOjv irdpoc, tu |LidKai- 

ep. 4 AaKeöaijLioviiuv, ?Xov 6* 

Daß es dreihebige Kola, enoplische und äolische, 
beide mit ausgeprägter oder latenter Senkung vor 
der Schlußsilbe, gibt, bald selbständiger, bald eng 
mit andern verknüpft, ist außer Zweifel. Unter den 
eben angeführten Beispielen geht Olymp. IV str. 2 
weiter: uttö 7roiKiXo(p6p-|LiiTTOc doibäc, das Ganze also 
ein aus Sophokles*) wohlbekannter katalektischer 
Asklepiadeus, gegebnenfalls auch als ionischer Tri- 
meter zu lesen. Das zweite Beispiel (Olymp. X) töv 
*OXu|i7riovi- läßt zwei Kretiker folgen, um nach einem 
weitern lambikon sein Komplement zu finden. Das 
dritte (Olymp. X ep. 7) steht mitten in einem Stollen 
von vier, teils enoplischen, teils äolischen Dimetren, 



♦) Soph. Cant. 83, mit Sicherheit auch für Lesbos voraus- 
zusetzen, da ein äolischer Tetrameter der Art bezeugt ist, Heph. 
33, 15 C. 
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dem ein enoplisch-äolischer Stollen gegenübersteht 
mit einem vorn umgebognen trochaischen Dreiheber, 

AoKpu)v Zecpupiujv. 

Daß dies äußerlich dem Dochmius ähnliche Glied 
auch ein Äolikon ist und, gleich den beiden andern, 
drei Viertel eines, in voller Durchstilisierung zwölf- 
zeitigen, Glykoneions oder Choriambikons ausmacht, 

U (U)r 1 

^ U w — [w J 

wird klar aus der Art, wie wir es überall in Äoliker 
eingebettet finden: 

O. I Str. 2 äre öiairp^irei 

6 <pOLIT€C ÖTCITOV 

II (*k-)pujvoc kriav 
ep. I (puiTtt Xaiuißdvei 

3 el bi bY\ Tiv' ävbpa 

4 TT0C€lödv, ^1T€( 

5 (0Ü)|UOV K€Ka6|LldV0V 

6 TTOÖ Tl Kttl ßpOTÜJV 

7 Ö€6ai6a\|Li^voi 
usf. 

Wenn hier in der Epodos die trochaische Form 
des äolischen Dodranten sechsmal neben fünf askle- 
piadischen Formen (i^ 2^ 4^ 6^^ 7^) und einem 
enoplischen Dreiheber 

4^ ^iv OÖTOC öeOXoc, 

das Hauptmotiv der Komposition bildet (zwölf Sesqui- 
metra neben sechs Dimetren xmd einem Monometron), 
so erklingt gleich viermal nacheinander eine askle- 
piadische in dem zweiten Stollen des Äginetenliedes 
Isthmien VIII: 
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5*-* €Öp€, tCü Kai tph 
Kaiirep dxvO^icvoc 
6u)Li6v, alT^ofLiai 
Xpuc^av KaX^cai, 

um dann im Abgesang, 

7* 'AXxaeöou T* dyiüv, 

in der entgegengesetzten, zum Schluß der Strophe 
noch einmal in der ersten Form widerzukehren, 

Und viermal nacheinander erscheint der asklepiadische 
Dodrant mit einem Glykoneion verbunden, zum Ab- 
schluß eine trochaisch - dreihebige Klausel, in dem 
ersten Stollen der Epodos des Kastoreions (Pythien II), 
dessen Strophenpaare widerum vier äolischen zwei 
enoplische Dreiheber gegenüberstellen, 

4* dFcÄTttv öirepdqpavov 
6* 'OpTUTiav cxcqpdvoic, 

die rhythmische Deutung (in 4^) durch den vorauf- 
gehnden Enoplier, 

4« TToXuTae^€C- dXXd viv ößpic elc, 
gesichert. 

So ließe sich noch lange fortfahren*); wichtiger 
ist, einige Strophen genauer zu betrachten, bei denen 
das Urteil gerade dem Geübteren leicht in der 
Schwebe bleiben mag. 

Nehmen wir das undatierte thebische Lied Tivi 
Tiüv Trdpoc, Isthmien VII. Die Strophe lautet (ich 
schreibe der Kürze halber die endgültige Messung 



♦) Vgl. auch Aesch. Cantica 116/7, Soph. Cant. 81. 83. 
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in Klammem sogleich daneben, und bitte einst- 
weilen darüber hinwegzusehn): 



t(vi Tiüv irdpoc, (b jbidKat- 

pa Gifißa, 
KaXüJV ^mxiwpÜJüv 

ILldXlCTa OUjLiÖV T€ÖV 

€Ö<ppavac; i^- 

pa x<^^KOKp6Tou irdpcöpov 

Aa|LidT€poc äviK* €Ö- 
puxa(Tav 
5 dvreiXac Aiövucov, f\ 
XpucCfi juecoviÜKTiov 
v€((povTa öcEaii^va 
TÖv qp^proTOv OcOöv 





f4 

I2 (6) 


— — u w — u— f4 
u — \j — — u— (4 (8) 


l — — uu— u— -^ {4 (8) 


[ — — u u — w — f4 
lu- ^ I2 (6) 


\j u — u — /4 


— — u u — \J — 


4 


^ — u — uu — / 


3(4) 
•3(4) 



Ganz sicher scheint nur das Glykoneion 5** mit seiner 
akephalen Fortsetzung 5*, demnächst auch die Ake- 
phalien 2« (mit iambokretischem Dimetron) und 4* 
(mit bakcheischer Klausel), endlich, nach unsrer 
Musterung pyrrhichisch anhebender Äolika, auch 
wohl i" (wieder mit backcheischer Klausel). Bleiben: 
der dritte Vers, der recht wohl lambikon sein könnte 
mit enoplischem Paroimiakon, äolenoplischer Tri- 
meter, wenn man will, und endlich 5*^^ enoplisches 
Dreiheberpaar, wie es scheint; wonach denn Stollen 
imd Gegenstollen, in paralleler Gruppierung der 
in sich rückläufigen Perioden, mit einem enoplischen 
Sechsheber schlössen. Aber Bedenken regen sich 
doch bei dem Gliede veicpovxa beHajidva (5^), das, nur 
um dem schließenden Dreiheber Gesellschaft zu leisten, 
in dieser überwiegend äolischen Komposition, seines 
äolischen Charakters ungern sich entäußern wird. 
Lauter Enoplier widerum: 
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5 




r__^_ 


\J — 




l' 




y \j — \j — 


— ^ — 




l4 

1 ^ 




L-"^- 


w — — 




I4I8 




uu — 


W 'U — 


— 


5 




5 ^ 


sJ KJ 




4 




uw — 


\J 




3 




._ ^_ 


\JU 




3 




w — 


w — 
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ergäben zwar auch zwei gleich große Massen, die 
man zur Not als Stollen bezeichnen könnte: jeder 
begönne mit einem Fünfheber, jeder zeigte als 
Einschlag ein äolisches Dimetron, der Stollen ein 
iambokretisches, der Gegenstollen ein ausgesprochen 
glykonisches, jeder einen 'telesillischen' Dreiheber, 
endlich entsprächen dem äolenoplischen Sechsheber 
die schließenden Dreiheber etwas ungefährdeter, 
weil durch soviel Enoplier gedeckt. Dennoch: 
ein so krauses Durcheinander von Sechs-, Fünf-, 
Vier- und Dreihebem wird man in unstilisierten 
Enopliem schwerlich wieder antreffen; und, ab- 
gesehen von der ziemlich ungewöhnlichen Form 
namentlich des ersten Fünfhebers*), das Kolon 
veiqpovTa be£a)Lieva wird nicht ablassen, nach dem 
voraufgehenden Glykoneion hinüberzuschielen. Also: 
Rückkehr zu Äolikem! Dabei w4rd sich der ^äol- 
enoplische Trimeter' seinem Vordermann anzupassen 
haben und zu einem akephalen Choriambentrimetron 
mit 'spondeischem' Vortritt werden,**) das Choriam- 



♦) Soph. Trach. 648: 6uoKaiöeK(i|Lirivov d|Li|ui^voucai. Vgl. da- 
gegen Find. O. IX ep. 6. 7, XIII str. 3. 4, N. VI ep. 4—8. 
*♦) Ähnlich viKaic - rpiccalc ü) - piCTÖjuevec P. VIII ep. 6, 
oÖTiw - K€v dvbpl - Trap|uov{|aav P. VII ep. 4. 
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bikon 5^ kommt zu seinem Recht und zieht in 5*^ ein 
weitres Dimetron nach sich, töv cp^pra- tov Geiöv, 
ähnlich verkürzt, wie doiKÖ- Ta XP^vov am Schluß von 
Olymp. IV. Die jetzt von Anfang bis zu Ende äoli- 
sche Strophe steht auf Stollen von 3 4 uud 4 3 Me- 
tren, mit einem Abgesange von vier Dimetren. 
Die ^spondeische' Kontraktion (eöq)pa-) teilt die Stol- 
len, das stark verkürzte Dimetron schließt die Strophe. 
Es folge noch die Epodos des selben Liedes: 



^up{ujv ^rdpuiv ^c "Ap- 

Toc Ythtiov; 
f\ Auüpiö' duoiKiav 

oüveKCv öpOCp 
^CTacac ^irl cq)upCj) 
AaK€&ai|uiov{iJüv, ^Xov b' 

'A^ClKXac 
5 AlYctbai c^Gev ^ktovoi, 

|LiavT€0|Liaa TTuOioic; 
dXXd uaXaiä T<ip 
€Ö6€i x<ip*c, d- 

^vd)Ltov€c bk ßpoToi 



— u — u w — u — (^ 

U \J l 2 

W U U — [4 

— ww I2 

\J vj \J ^ 

iu \j — \j u — u — ^4 

u — — I2 

\ — — w \J — u — I4 

— \j \j — — — 4 
j --. u- p 



Die angesetzten Fermaten sind sicher, auch 3/4, trotz 
mechanischer Vereinbarkeit — von lateinischen Gram- 
matikern mißbräuchlich 'Synaphie' genannt — in 
allen drei Epoden, und 5/6, trotz Unsicherheit der 
Lesung in 33: *A)i(pidpa6v xe. Man versteht nicht, wie 
Amphiaraos neben Meleager und Hektor als todes- 
mutiger Verteidiger des Vaterlandes auftreten kann; 
in der Paraphrase fehlt der Name. Die Herstellung 
ist aussichtslos. Aber die Fermate ziemlich gesichert 
durch die Kurzhebung in ''€KTOpa 32, und für die 
Strophe macht es nicht viel aus, ob das Kolon so 
bleibt, oder ob nach Bergks Vorschlägen in allen drei 
Epoden dafiir -^— uu eintritt, was nach dem gan- 

Schroeder, Vorarbeiten. 8 
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zen Zusammenhange kaum etwas andres sein könnte 
als ein akephales Pherekrateion, während die Vulgata 
ein choriambospondeisches Dimetron ergibt. Wir 
haben also i: Glykoneion mit lambikon, 2* und 3: 
akephale Glykoneia, 4: Phaläkeer, wie der Eingangs- 
vers der Strophe, 5«^: Glykoneia, das zweite akephal, 
6: Choriambendimetron brachykatalektisch, imd 7*»*: 
zwei Dodranten, der erste akephal. Bleibt noch 2*: 
ouv€K€V öp9tu. Eine Komposition von 

4 + 2 4 + — uu 4 : 4 + 2 4 + 4 4; 34-3 

Hebungen scheint auf ein epodisches Gebilde {a:a; b) 
zu deuten, — wenn nur das Glied ouvcKev öpGqj = -ctov 
kX^oc auEuüV = BeXXepocpövTav sich zu einem Dimetron 
ausrecken ließe: eine Operation, für die ich die Ver- 
antwortung nicht tragen möchte.*) Ein Dreiheber 
würde, falls er nicht als abgesangartige Klausel ein 
Recht auf Isolierung hätte, unerbittlich einen zweiten 
Dreiheber fordern, was hier eine Zumutung bedeutete, 
an mindestens eins der akephalen Glykoneia (2^ oder 
3), enoplisch einherzuschreiten .**) Somit sehn wir uns 
auf die Zweihebigkeit des Kolons beschränkt, die 

*) Einziges Beispiel bei Äschylus: Choeph. 345 (Strophen- 
anfang), bei Sophokles OC 1673 (Stollenscheide), bei Pindar: 
Olymp. XIV 6 (Scheide zweier Stollenpaare; hierüber sogleich), 
vielleicht auch N. VII ep. 2^ (isoliertes Schaltmetron). Die Pinda- 
rischen Fälle beschränken die Pause oder die Kontraktion der 
Hebung auf den Schluß des Kolons oder Metrons, wo uns die 
Erscheinung in Enopliem und lonikem ganz vertraut ist. 

**) So zieht in der Strophe von Pythien VII der Drei- 
heber Kpriirtö' doibäv Dreihebigkeit des 'Reizianums' nach sich 
Yttttoici ßaX^cGai, beide gedeckt durch ein zweites Dreiheberpaar 
(7. 8), während in der Epodos (2*) bei dem ^TelesiUeion', xoXpyxi 
xr TÖ b' Äxvu)Liai, durch Nebenan und Gegenüber Vierhebigkeit 
gesichert ist (akephales Glykoneion). 
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uns nun periodologisch keine Schwierigkeiten macht: 
trim trim [dtvi] trim : tetram dim trim\ aber ein vers- 
geschichtliches Hindernis gilt es noch zu überwinden. 
Wir müssen etwas weiter ausholen. 

Ob der Ruf iS töv "Abiüviv zwei- oder dreihebig 
war, wissen wir nicht. Indessen: bei selbständigen 
Gliedern ist Dreihebigkeit von vornherein wahr- 
scheinlicher; bei vorsilbigen Bildungen, wie irjie 
TTaidv, ist sie das Gewisseste von der Welt, weil stei- 
gende Rhythmen im Griechischen männlich ausgehn. 
Aber denkbar natürlich, daß im Laufe der Zeit der 
enoplische Dreiheber, vorsilbenlos geworden, mit der 
Daktylenklausel KtipiiXoc eiiiv zusammengeflossen und 
damit die alte Adonisklausel zweihebig geworden 
wäre, und vollends unbedenklich ist an sich die An- 
nahme, auch Pindar habe gelegentlich Äoliker mit 
der Daktylenklausel versehn.*) 

Nun aber scheint Pindar das eine wie das andre 
zu meiden. Unter den von Boeckh**) aufgezählten 
'Adoneen' sind diskutierbar, außer der uns eben vor- 
liegenden Stelle, sieben (oder neim): Olymp. XIV 3. 7, 
Pyth. VI 8, VII Str. 4, X ep. 3, Nem. II 5 (zweimal), 
III ep. I (zweimal). 

O. XIV iL XiTrapäc doibi|ioi ßaciXeiai] Es fragt sich 
noch, ob man überhaupt in griechischen Sing- 
versen fallende Prosodiaka anerkennen soll, 
—uw— ww— u. Wer sich dazu entschlösse, hätte 



♦) Vgl. Soph. OC 1058 (mit 1079); wer den Vers dreihebig 
lesen will, dem ist das freilich unbenommen; er teilt dann die 
Strophe nicht in zwei große Stollen (26 : 26), sondern statuiert eine 
epodische Pentade (13 : 13; 8:8; ii). Sichre Zweiheber sind noch 
Ant. 140 (Abgesangsabgesang) , 139. 782 (Dimeterkatalexe). 
♦♦) de metris Pindar i 126/7. 

8» 
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hier den Vorteil, bei dem Partner des nun fünf- 
hebigen Verses, am Schluß des ersten Stollen- 
paares, ohne die eben erwähnte Pause auszu- 
kommen, aus der man uns leicht einen Strick 
drehen mag: 

tA fXvKi' Äv€Tai I — uu — u — 

irdvTa ßpoTolc \ — ^u — ^ . 

Das zweite Stollenpaar begönne dann widerum 
drei- und zweihebig: 

€l CO(pÖC, €l KaXÖC, €! TIC 

dTXa6c dvf|p, 

aber nicht, wie eben, durch Responsion mit 
einem Fünfheber gedeckt — es folgt, unzwei- 
deutig, ein Trimeter — , sondern erst wieder 
einzubringen, wenn man auch im letzten Verse, 
vor einem fallenden Vierheber, dies lappige 
und bisher unerwiesne Prosodiakon ansetzte: 



und: 



al^vaov c^ßovTi 

iraxpöc *OXu|uiir(oio Ti|uidv, 

^CT€(pdvUJC€ *) KUb(- 

lutujv ddOXujv irrepotci xa^fav. 



P. VI iv TroXuxpucijj] steht in einem äolischen Dimetro- 
sesquimetrum, 

^TOifLioc öimvujv 6Ticaup6c 
^v TToXuxpOcqi, 



*) IcTcqpdvujce seil, ö kv ainiji Tfl l^^cij Kai iv 'OXuiinriqi (23) 
iizl toOtiij T€TaT|ui^oc *€XXtivo6(ktic (O. III 12), wie P. IV 164 örpO- 
v€i seil, ö Beöc 6 iiil KacTaX(qi usw. (163). Die seltnere Anti- 
cipation des Objekts, ulöv etinjc öti ol — ^CT€<pdvu)C€, wie b^piüia 
^vv€TT€v ivQa viv ktX. P. IV 241. 
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gedeckt durch das Sesquimetrodimetrum im 
Gegenstollen 

TTuGiöviKoc ?v6* 

öXßioiciv '€|Li|üi€v(baic. 

P, Vn 7revT€ ixkv 'lc6|ioT] beruht auf Mißdeutung eines 
Einschnitts im äolischen Tetrameter, 

ÖTovTi bi ine ir^vre |ui^v IcO- 

|LioT / v^Ktti, |Li(a 6* ^KiTp€inf)c, 

gedeckt im Gegenstollen durch den enoplisch- 
äolischen Tetrameter, 

irpooiiLiiov 'A\K)iiaviöÖv 

€ÖpUC6€V€t T€V€$. 

P. X "Apeoc ÖTrXoic] steht in einem Abgesang als 
Klausel nach einem Dreiheberpaar: 

'OXu^moviKa 

öle ^v iroXejuaöÖKoic 
"Apcoc öirXoic, 

Neunheberperiode, wie Soph, OR 466 — 68, OC 
1044 — 46; dann besonders in Dochmien beliebt 
N. II ev 7roXuu)ivriTiu Aiöc äXcei] ergäbe nach Zwei- 
hebem gemessen ein Dimetron, als Klausel 
denkbar von vier und drei äolischen Dimetren, 
wenn doiboi in der Mitte der ersten vier zu 
einem Schaltglied würde. Besser reimt es sich 
doch wohl, nach dem Rechte der Umteilung, 
als Doppelsesquimetron gelesen, oder, als Tri- 
meter (akephales Pherekrateion mit choriambi- 
schem Vortritt), 

\J \J — ^ \u — \J u — — 

>u — 

(20 dXXä KopivGCujv öirö 9ujtiIiv) 
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auf den Trimeter, 

N. III TraTKpaTiou-CTÖXqj* Ka)iaTiü-beiüv bk TrXaTctv] muß 
Stollenglied sein, da der elfhebige Abgesang (5) 
feststeht, hat aber schlechterdings keinen andern 
Partner als den äolischen Siebenheber (3), 

€l ö* ^ibv Ka\6c ?p- 

bu)v t' doiKÖra Mopq)^, 

könnte darnach recht wohl doppeltes KTipu- 
Xoc eiTiv sein, TraTKpaTiou ctö-Xiu* KttjuaTiub^-, 
mit trochaischer Dreiheberklausel (brachykata- 
lektisch), uüv bk TiXa-Tciv, wenn die nur sonst 
geläufiger wäre*), und anderseits nicht grade 
steigend enoplische Bildung nachher mehr- 
fach widerkehrte: ßaöuTiebiqj - Neiuecji (2), ipeqpev- 
vöc dvrip (4). 



Dem in der Pindarchronologie bewanderten Leser 
wird nicht entgangen sein, daß unter den eben be- 
rührten Gedichten sich kein ausgesprochnes Alters- 
gedicht befindet; wer aber will uns hindern, etwa 
dem sechzigjährigen Dichter zu gönnen, was dem 
jüngeren vielleicht minder behagte? Kehrt doch, 
wie wir sahen, auch das merkwürdige akephale 
Aiolikon mit 'spondeischem' Vortritt (str. 3) in einem 



•) irf||ua 9v(jtCK€i O. II ep. 5^ und (diTo(-)nTOv oöb' öv ep. 2^ 
sind äolische Trochäen, wie (dvaHi(p6p-)|LiiTir€C ö|livoi str. 1* |li/|t€ 
KdÖ€-a 6€pdir€U€ Istm.VIII 7«, xedv döe\-q)|djv ^\dxo|L4€v Nem. 
VII 4« usf. 
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Altersgedichte wider*) (Pyth.VIII ep. 6), desgleichen 
zweimal die (str. 5*^ überaus starke, auf den ersten 
Blick nach einem iambischen Dreiheber aussehnde 
Verkürzung des Dimetrons (Pyth. VIII str. 7* und 
Olymp. IV ep. 10). 

Zum Schluß stehe hier eine summarische Über- 
sicht über die Periodengeflechte nun auch der äoli- 
schen Strophen Pindars, so wie sie sich uns heute 
darstellen. 

Der Umfang der Perioden in Hebungszahlen: 

a a b 

bau 

b a a 

b a^a^a^a* 

bau 

a b a 

a a 

a a b 

a a b 

a b a 

a a b 

a^ a} b_^ a} 

a a 

a^a*a*+b a^ 

a^a*a^b a^ 

a^a*a^b a* 

a a b 

a b a 

a a 

a b^jL 

a a 

*) oben S. 112 Anm.; wohl zu unterscheiden von dem Vier- 
heber — — -^— ww— w— P. X Str. 2«, N. IV I«; vergleichbar aber 
ist widerum der Tetrameter O. IV str. 4«/^. 



p. 


X Str. (498) 


18 18 [7] 




ep. 


[9] 14 14 


p. 


VI 


[10] 19 19 


O.XIV 


[12] 14 14 21 21 


p. 


VII Str. (486) 


[6] 14 14 




ep. 


14 [6] 14 


N. 


II 


x8 z8 


I. 


VIII 


28 28 [28] 


0. 


II Str. (476) 


23 23 [8] 




ep. 


18 [4] 18 


0. 


I Str. 


23 23 [22] 




ep. 


10 14 [9] 14 [5] 10 


P. 


II Str. 


31 31 




ep. 


14 17 17 [+ 2] 14 


N. 


III Str. 


8 15 15 [13] 8 




ep. 


7 10 7 [11] 10 


0. 


X Str. 


12 12 [14] 




ep. 


19 [11] 19 


P. 


XI Str. (474) 


20 20 




ep. 


15 [2+] 15 


N. 


IV 


26 26 
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N. VII Str. 




15 [+3] 15 »5 15 




a^-k-b a^a*a* 


ep. 




10 [2 (A)] 6 6 xo 




a}b a*a*a^ 


(O.XIII Str. 




[4] 6 5 5 6 : (26 ian.-enopl.) 


{b a^a^a^a^) 


N. VI Str. 




16 8 [3+] 8 16 




a^a*b + a*a^ 


ep. 




20 20 [6] 




a a b 


O. IX Str. 




14 16 x6 [8] 14 




a^a^a*b a^ 


ep. 




12 10 xo X2 




a^a*a*a' 


P. V Str. 


(462) 


[x8] 20 20 




b a a 


ep. 




[16] 12 X2 XO XO 




b a^a>a}a} 


I. VII Str. 




6 8 8 6 x6 




a^a^a^a^b 


ep. 




12 [4] 6 X2 6 




a^b a^a^a* 


O. IV Str. 




28 28 




a a 


ep. 




[x8]x6 16 




b a a 


P. VIII Str. 


(446) 


12 12 [x4] 




a a b 


ep. 




88878 2+7 




a} a} a} a^ a^ b ^a* 


[O. V Str. 




[8] xo 10 




b a a 


ep. 




xo 10 




a cC\ 



ASKLEPIADEEN UND DOCHMIEN*) 

*HXe€c ^K TTcpdTiuv fdic ^XecpavTivttv 
Xaßdv Tui Hicpcoc xpv^coö^Tav ixmv. 

Mr^b^v äXXo qpuTeOcijc irpÖTCpov bdvbpiov diinr^Xuj. 

Kpoviba ßaciXf^oc t^voc Aiav, t6v äpicxov neb* 'AxiXX^a. 

Für die Asklepiadeen hat man sich verhältnis- 
mäßig wenig interessiert; und doch sind sie inter- 
essant genug. Daß es Äoliker sind, beweist neben 
der lange bewahrten Unauflösbarkeit der Hebungen 
die Freiheit in der Quantität der Eingangssilben. 
In den ersten, aber auch in den letzten sechs Silben 
decken sie sich geradezu mit den Glykoneen, auch 
pherekrateischen Ausgangs, 

KarrOiTTCcee, KÖpai, Kai KaTepeiKCcöc xi^uivac, 

was man auch als ionischen Tetrameter skandieren 
könnte, aber doch wohl nicht ohne weitres darf.**) 
Wie soll man sich nun das Verhältnis zum Glykoneus 
denken? Soll man Interkalation eines Choriamben 
annehmen? Aber in Glykoneen tritt der Choriambus 
gar nicht als ein Teil für sich heraus, viel weniger 
noch als in den vermutlich uralten Dimetren mit 
schließendem Choriambus: 



♦) Philol. 64, 1905, 493 ff. 
♦•) Soph. Cant. 82/3. 
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Ö€Ot€ vOv d- ßpal XdpiT€C 
^(pdvOric 1T0T* (b xp^c^ac 
"Cpujc dv(- KaT€ iLidxav. 

In Glykoneen sitzen diei beiden Kürzen sozusag-en 
mitten auf, in der unverkennbaren Tendenz, die Fuge 
der Metra zu verkitten und so die Einheitlichkeit des 
vierhebigen ttouc (Ar. ran. 1323) zu markieren. Zu 
Trimetem aber werden Glykoneia nicht durch Ver- 
dopplung beliebiger vier Silben, sondern durch An- 
gliedrung eines lambikons oder Choriamben oder 
Trochaikons. Wenn nun das Bestreben, die Fuge zu 
494 verhüllen, | auch beim Übergange vom Dimetron zum 
iambischen Anhangsmetron wirksam war, 



so war der kleine Asklepiadeus da, der glykonische 
Trimeter war geworden zu einem doppelten Drei- 
viertelglykoneion. Ebenso wäre dann auch, aus dem 
glykonischen Tetrameter, der größere Asklepiadeus 
entstanden 

und nicht anders der ganz große, Hephästions anti- 
spastischer Pentameter, aus der Verbindung jenes 
Trimetrons mit einem Dimetron: 

oder einfacher, nach Ale. fr. 15, Bacch. XVIII 11. 12, 
aus der Anfügung eines Metrons an den Tetrameter: 



obwohl hier schließlich auch die bloße Vermehrung 
der Choriamben annehmbar wäre. Denn es konnte 
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ja nicht ausbleiben, daß nun die Choriamben sich 
erstens gegeneinander und zweitens gegen das Drei- 
viertelglykoneion abhoben. 

Abgesonderte Dodranten finden sich schon bei 
Alkaios (fr. 11): 

. . . \j\j — — uw — u — — uu — w^^=^ 

. . . ü3cT€ 66UIV iLiTibdv' 'OXu|unr(iJüv XOcai drcp FdOev, 

mag nun der Vers begonnen haben, wie er wolle. 
Dann: einzelner Dodrans mit beliebig vielen chor- 
iambischen Metren Anacr. 19. 20, Asch, suppl. 60, 
Soph. Ant 944 ff. Phil. 681 usf. Ich setze ein Bei- 
spiel aus Anakreon her: 

Tpd\|;ac 6u|uiöv ic f^-ßnv Tepdviwv i^iiiöitujv öu' aöXuiv 
Von vollständigen Asklepiadeen sei noch angeführt 

OÖ64 Y^P Ö€ol c€- luväv Xapkuuv drcp 
= ceO ^Kaxi imcXav- reix^ci vOv 6ö|liov 

Pind. Olymp. XIV 7 = 18, wo der Dodrans in der 
Strophe trochaisch*) statt choriambisch gebildet ist, 
wie denn iambische und trochaische Dimetra von 
Pindar abwärts überall mit Glykoneen wechseln. 

Der von uns erschloßne Vorgang aber, durch 
den im I kleinen Asklepiadeus aus einem äolischen 495 
Trimeter zwei Sesquimetra wurden, ist ein vers- 
geschichtliches Analogen zu dem periodologischen 
Variationsprinzip der Umteilung. 

Wenn wir von den enoplischen Dreihebern des 
Volksliedes (fjXe* fjXGe xe^iöu)v — Kai XeKiOiTav) absehn, 



♦) Vgl. Pind. O. I ep. 3^, P. II str. 8^ P. X str. 5« (u u— u), 

N. III Str. 2«. 
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mit denen wie der alkäische Elfer*), so auch manche 
Dreiheber in der hohen Lyrik**) zusammenhängcen 
mögen, so bleiben zwei Arten übrig, die sich um die 
beiden asklepiadischen Dreiheber gruppieren lassen. 
Wir nennen fjXGec Ik TrepaTuv den Anstieg, fäc ike- 
cpavTivav den Abstieg, und unterscheiden I*— u— uw— , 

yj — w — u — • 

Beginnen wir mit dem Abstieg (11), weil der sich 
firühe schon, wie uns bereits Alkaios zeigte, großer 
Beliebtheit scheint erfreut zu haben. Jeder kennt 
den Skolienvers 

lcovö|Liouc b' 'AO^i-vac 4TroT]cdTTiv, 

und jeder kannte zu Aristophanes Zeit 

XpninaTa Kai ßiov KXeiraTÖpcji t€ Kd-|Liol juterd GeTxaXOöv. ♦**) 

Einem Athener zu Ehren sang denn auch Pindar (zwei- 
mal II*, mit Kontraktionen): 

^v Tro\uu|uvi^-Tifj Aiöc äXccif) 

(Nem. n Str. 5). Kontraktion im ersten Gliede be- 
gegnet Soph. Phil. 677: 

TÖv TreXdrav X^K-rpiuv ttot^ tuiv Aiöc, 

in Binnenresponsion mit einem iambischen Trimeter. 
Mit einem lambikon verbindet den iambisch gehaltnen 
Abstieg (IP) Pindar: 



♦) oben S. 48. 
♦♦) Aesch. Cant. 116, Soph. Cant. 81, oben S. 108 ff. 
♦♦♦) Aus dem 'Kleitagoraliede', Ar. vesp. 1245, Lysistr. 1237. 
f) wenn nicht, wegen V. 20 : — uw— — — u u ; oben S. 117. 
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EeCvoici hi Ocpdirov-Ta Tvii)co|Liai 
Täv ÖXßiav Köpiv-Gov 'Ic9|li(ou 

(Olymp. Xm Str. 3. 4), mit einem enoplischen Drei- 
heber, scheint es (Pyth. X str. 6) : 

dvbpiliv kXutAv öira. 

Auch den Anstieg (I*) wiederholt Pindar, wieder 
in einem Athenerliede, Pyth. VII ep. i : 

dl M€T(iK\€€c ö-|uai t€ Kai irpotöviuv, 
I mit einer Kontraktion (Isth. VII ep. 7): ^^ 

€(i-&€i x<^Pic d-|Livd|Liovec bi ßpoToi, 
mit einer Auflösung (Pyth. V ep. 3): 

iravxl in^v Ocöv at-nov öirepTiO^iLicv. 

Verschiebung der ersten Länge zeigt (P mit Leky- 
thion) Olymp. I ep. 2 : 

4v eödvopi Au-6o0 TT^Xoiroc diroiKicji. 

Trochaischer Dreiheber (I*^) folgt auf trochaisch- 
choriambische Dimetra Olymp. I str. 6: 

dXXo eaXirvÖTcpov ^v ä}xi-pq. (pacvvöv dcTpov ipi\- 
laac 61' ale^poc. 

Umgebogne Trochaika (I^) häufen sich am Ende der 
Strophe : 

coq>u)v |LiiTr{€C-ci KcXaödv 

Kpövoi) iralb' ^c dq)V€dv-lKO|Li^vouc 

jndKaipav M^piuvoc kriav, 

wo es doch wohl Grausamkeit ist, von Dochmien zu 
sprechen, obwohl, rein mechanisch, der vorletzte Vers 
in Dochmien aufgeht. 

In einer Reihe von Fällen mag man zweifeln, ob 
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Anstieg oder Abstieg zugrunde liege. Ich habe mir 
darüber meine Privatmeinung gebildet, die ich her- 
setze, ohne sie jemandem aufdrängen zu wollen: 

äre brnnpiTiex o^— ^— ' Olymp. I Str. 2*, 
'AiToXXtüviov ä-(eupiLia) w— J— u^ Pyth. V ep. i^ (IP). 

Aber von attischen Dochmien, mit ihrer wilden Jagd 
imd ihrem zuckenden Weh, kann hier überall keine 
Rede sein. 

Von Dochmien wissen die alten Theoretiker nicht 
viel zu sagen: *ein achtzeitiger Fuß', 'zusammengesetzt 
aus lambus und Creticus' oder 'aus Baccheus und 
lambus'. Die papieme Analyse werden wir kurzer 
Hand ablehnen; bleibt die Achtzeitigkeit. Die ist 
aber auch, im Schema, unbestreitbar und wird zur 
Evidenz gebracht durch das Eintreten von Anapästen 
für Dochmien uJUü^uüü.*) Es macht keine ernst- 
haften Schwierigkeiten, wenn anderseits Dochmien- 
paare mit iambischen Trimetem wechseln. Es steht 
hier nicht anders, als bei den Kretikern, die in der 
Ausstattung mit Wortlaut und Tönen auf fünf Zeiten 
beschränkt sind und doch in der Art des Vortrags, 
etwa durch minimale Pausen am Anfang oder Ende 
497 jedes Metrons, es I wieder auf sechs Zeiten bringen, 
wie erstens durch häufig eingestreute vollständige 
Trochaika, zweitens durch Binnenresponsion fest- 
gestellt ist So überraschen denn auch in unsem 
Dochmien weder neunzeitige noch, bei Anzipität der 
Senkungen, stärker belastete steigende Dreiheber. 



♦) Euripides wagt sogar --^-^^^^^ (Hipp. 1385, v. Wilamo- 
witz p. 239). 
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Diese erst spät in Aufnahme gekommnen hybriden 
Dochmien, für den Ursprung *) des achtzeitigen 
Fußes können sie nichts beweisen, aber eins ver- 
mögen sie doch, in ihrem Wechsel mit echten Doch- 
mien**) und, paarweise, in antistrophischer Kongruenz 
sogar mit iambischem Trimetron, 

dW oö Tdv "ApxeiLiiv tölv aUv d6|Lii?|Tav 
= Tic oOv Äv dHiav f€ coO ir€q)iivÖTOC 

Soph. El. 1238 = 1260, eins vermögen sie: Begriffen, 
wie dochmischer Monometer Dimeter, den Garaus zu 
machen. Die dochmischen Anapästen sind Anapästen 
natürlich nur dem metrischen Quantum nach: sie 
dreihebig zu lesen, eeH da)LAcpoTepujv | t^TOv' deipecic 
ee- *| Z;€OUTuc)ui€0a rfic | cpiXiaac ktX.***), wird leichter 
sein, als die Dodranten, wie ein Metron, zweihebig. 
Spricht weiter gegen die Ableitung der Doch- 
mien von iambischen Dreihebem das rätselhafte Ver- 
schwinden grade der zweiten Senkung u^m^uJ^, so 
könnte die Frage nach der Herkunft der Dochmien 
fast beantwortet erscheinen: ^trochaische Dreiheber 
mit regelmäßiger Umsetzung im Anfang f) und Ver- 
zicht auf die letzte Senkung'. Die wohl von den 
meisten angenommne stärkste Betonung der zweiten 
Hebung würde gut stimmen zu der Herleitung von 
dem asklepiadischen Anstieg, dessen erste beiden 
Silben ja, von Natur indifferent, unmöglich den Ton 
tragen können. Aber der regelmäßig kretische Aus- 



♦) Kaibel, Elektra S. 148. 
♦♦) Belege Aesch. Cant. 116, Soph. Cant. 84. 
♦♦♦) So verlangt es das Grenfellische Lied (v. Wilamowitz GGN 
1896, 209 ff.) mit 19 : 9 : 19; 19 19 17 : 60 : 19 17 (19) , . . Hebungen. 
f) Otto Crusius Philol. 52, 1883, 194/95. 
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gang wird so noch nicht wahrscheinlich gemacht , — 
auch der 'Hypodochmius' {— u— u— ) ist ja erst ein 
späterer Ersatz für den Dochmius*) — , und vor 
allem: unter den Dochmien des attischen Dramas 
zeigen weit über die Hälfte, ja imter denen des 
Äschylus fast 73*^0**) einen ganz andern T3rpus: 



498 
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q)i)T^. EOjajLiaxov 6* 




w u — 


^ö|Lievoc biKav 




U KJ<J U 


Kptve dßac Tö irpöc 


Gcdiv 




\J u — w — 



\J \J \J — — 3 + 2 

Asch. Suppl. 392 ff. = 402 ff. Wenn man sich nun 
noch einmal der asklepiadischen Abstiege des Klei- 
tagoraliedes erinnert, drehnal — uu— u— , und die 
*trochaische' Form daneben hält, so schließt sich 
von selber der Gedankenring: Anstieg und Abstieg 
sind ineinander geflossen. Die Vereinigung war 
vollzogen in dem Augenblick, da jemand die beiden 
Kürzen des Abstiegs mit den ganz anders gearteten 



♦) Soph. Cant. 84. 

♦♦) Die Statistik nach Karl Pickel Diss. Philol. Argentoratt. 
III (1880). 
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Kürzen des Anstiegs bei Verschiebung und Auf- 
lösung der ersten Hebung zusammenwarf: — — — u— . 
Bei der nun folgenden Verschmelzung erhielt der Ab- 
stieg seine indifferente Anfangssilbe, der Anstieg 
seinen festen ^kretischen' Schluß, beide ihre Acht- 
zeitigkeit. Der Abstieg aber machte den Übergang 
zum Dochmius am glattesten durch, äußerlich ohne 
jede Veränderung. 

So ward der äolische Dreiheber zum attischen 
Dochmius, das verhältnismäßig harmlose Dreiviertel- 
glykoneion zum schmerzvollen ötoto toto totoT. 

Wenn Ulrich von Wilamowitz von dem sechs- 
silbigen Gliede spricht (— uw— u—), das Mie eine der 
Normalformen'*) oder 'die Urform'**) des Dochmius 
geworden sei, so scheint das genau in der Richtung 
unsrer Herleitungen zu liegen; aber ein andermal, in 
einer prinzipiellen Erörterung, bei Gelegenheit des 
neuen Bakchylides ***), wird doch klar, daß wir ver- 
schiedne Wege gehn. Eine das „Maß" überschreitende 
äolische Klauself) soll sein: der Adoneus, desgleichen 
der Ithyphallicus und dessen 'katalektische Form' 
{— u— u— ), desgleichen, mit der selben Summe von 
Zeiteinheiten, der Dochmius, der schließlich 'gerade- 
zu als „ein Maß" den andern analog behandelt wird, 
ja sich mit ihnen mischt'. Die äußerlich gleich- 



*) Arist. u. Athen II 317. 
**) Äsch. Or. II 189; {dockmiorum) radicem aeolicam esse con- 
stat, comm. metr. II 29. 

•••) GGA 1898, 148/9; vgl. auch Choriamb. Dim. 22= Sitzgsb. 
K.Pr.Ak.d.W. 1902, 886). 

f ) 'Freie Form des Metrons' Chor. Dim. 27. 

Schroeder, Vorarbeiten. 9 
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lautenden sechs Schlußsilben des Alkäischen Elfers*) 
werden wir am besten ganz fernhalten, sonst ge- 
raten wir leicht in die Gesellschaft der Metriker, 
denen es Vergnügen machte, die Silbengruppe 
puerisque canto (v^^-^v^-^^-) wiederzufinden in nivis 
atque dirae (w u— u— — ). 

Der Wahrheit ziemlich nahe scheint auch Wilh. 
Christ, wenn er den genannten Sechssilber für einen 
ursprünglichen Rhythmus halten will, der sich erst 
später mit *dem eigentlichen Dochmius', u^— ^--, 
berührt habe.**) 



•) Ar. u. Ath, ebendaselbst. 
♦♦) Metr.i (1874) 458. 



DIE PERSER DES TIMOTHEOS.*) 

Der Nomos des Timotheos kennt keine antistro- 
phische Kongruenz. Strophen bedeuten ja genaue 
Wiederkehr der selben Tanzbewegungen, der selben 
Melodie. Hier aber ist kein Chor, und die Musik 
setzt ihren Ruhm grade in das Durchkomponieren. 
Aber wie sich innerhalb der Strophen Entsprechungen 
aller Art vorfinden, unzweifelhaft in Übereinstimmung 
mit den Gängen der Melodie, so hier innerhalb der 
großem Sätze des Nomos. Beginnen wir an dem 
Punkte, wo die vogelähnliche Koronis (mir sieht sie 
wie ein Reiher aus) den Anfang eines neuen Teils 
bezeichnet (215): 'AXX' (h xP^coKiGapiv d^-Hu)v iiioOcav 
veoTeuxfi. Bis 235 ununterbrochen glykonische Dimetra 
(einmal ein choriambisch anhebendes), zusammen ein- 
undzwanzig, durch Katalexeti in drei Gruppen zu 
sieben abgesondert, die dritte der zweiten kreuzweis 
entsprechend (2 ^efr und ^e^r dim\ tetr dim und 2 tetr). 
Ein asklepiadischer Trimeter trennt diese Gruppen 



♦) Aus der Berl. Philol. Wochenschr. 1903, 901 — 5. Die in- 
zwischen hinzugewachsne Literatur hab ich im einzelnen noch nicht 
durchgearbeitet; eins ist mir aber klar geworden: sind die Prin- 
zipien meiner Analyse gesund, dann ist es eine Timotheoskritik, 
die durch Zusätze oder Streichungen das Volumen der Verse 
stärker angreift, nicht. Für mich bedeutete der Timotheos von 
1903 einen Schlußstein in den Ideen zur griechischen Versgeschichte 
und den Anfang der Arbeit. 

9* 
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von einer (der ersten entsprechend gebauten) vierten. 
Es folgen bis zum Schlußgebet noch fünf glykonische 
Dimetra mit einem überschießenden katalektischen 
Metron zur Markierung der Grenzscheide. Das Schluß- 
gebet umfaßt dann widerum fünf Dimetra, wenn die 
vier Daktylen des ersten Verses und das vorletzte 
Kolon des Gedichts, die vier langen Silben (Xa-)iü Ttub* 
€ipr|-, ein Dimetron sind, wonach dann als Schluß das 
ganz rein gehaltne Glykoneion -vav 9dXXoucav ei)VO}x\cf. 
eine treffliche Wirkung übt. Das Ganze gibt drei 
Stollenpaare, die beiden letzten jedesmal durch Schalt- 
glieder getrennt: 14 14, 14 [3] 14, 10 [+ i] 10 Metra. 
Die Königsrede bildet mit der Siegesfeier 
zusammen (191 — 214) zwei prächtig gebaute Stollen. 
Am Eingange des Gegenstollen, da wo der König 
den Befehl zum Abrücken gibt, steht wieder ein Di- 
metron von vier Daktylen und weiterhin, nach drei 
äolischen Dimetren, 207/8 ein Dochmius, scheint es, 
und ein Prosodiakon, beide zusammen einem Trimetron 
gleichwertig; folgt noch ein iambischer Trimeter, 
ia da ba \ 14 Metra, denen 7 Dimetra gegenüberstehn. 
Jetzt läßt sich auch der Umfang der Lücke hinter 
vaec bfe 195 genau bestimmen. Am Stolleneingang 
und am Ausgang des Gegenstollen steht ein iambi- 
scher Pentameter; voran geht hier ein Zwiegespann 
von einem (daktylischen) Tetrameter und einem (gly- 
konischen) Dimeter (Summa 11), dem dort, nach dem 
Pentameter, ein (iambisch - glykonischer) Tetrameter 
antwortet (macht erst 9). Also ist väec bfe zu einem 
Dimetron zu ergänzen. Dazu stimmt, was wir dem 
Sinne nach vermissen. Die Paraphrase ai bfe Tpirjpeic 
<(ai fiiLieTepai Kai aurai d7ToXüüXaciv> oub' ^TravdHouciv 
auTOuc bringt vieles, nur grade nicht ein zu ouk öttic- 
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coTTÖpeuTov ciHouciv passendes Objekt. Wir sind bei 
der vorletzten der zehn bis elf Kolumnen des einst 
sechs bis sieben Meter langen Papyrus; der Schreiber 
ist sichtlich müde: beim Übergang aus einer Kolumnen^ 
zeile in die nächste (V 4/5) ist ihm ein Wort, das er 
noch in die erste Zeile hatte bringen wollen — mehr 
kann es nicht gut gewesen sein — , untern Tisch 
gefallen. Dies eine Wort, das den Dimeter füllte, 
Beziehungswort zu ÖTriccoTTÖpeuTOV, inhaltlich das Ex- 
peditionsheer bezeichnend, damit nach den väec 
'€XXavibec (192) bei väec der unterscheidende Zusatz 
entbehrlich werde, sollte sich wohl finden lassen: 
väec be <ct6Xov> | ouk OTriccoTröpeuTOV ä-!Houciv? 

In dem Übergang zur Königsrede (174 — 90) hören 
wir von einer 'Aciäc oijLiUJTä. Die in der Ausgabe 
davor angenommne Fermate (cuvtovoc | b' dp)LiöZ!eTO„ I 
X 'Aciäc oi-|)LiuJTä) wirkt, zusammen mit der Akephalie, 
schon an sich unschön. Entscheidung bringt ein Blick 
auf den Bau des ganzen trochaisch - iambischen 
Satzes: zwei trochaische Dimetra führen den Reigen, 
fünf schließen ihn, nach Vorantritt von lamben, zwei 
Dimetren und einem Trimetron (am Schluß 1 7 Metra). 
Sehen wir nun den beiden trochaischen Eingangs- 
dimetren fünf iambische Dimetra folgen, so vermissen 
wir noch, damit die Metrenzahl (17) des Stollen voll 
werde, ein Trimetron. Hier ist es: 

cOvTovoc I 6' dip|Liö2€T' *Aci- I de oi|LiuJT(i, 

die Kadenz u — wie in Äolikern der Tragödie von 

Sophokles abwärts.*) Die vorletzte Anabole ruht also 
auf drei Stollenpaaren, zu 17: 17, 11 14:14 11 Metren. 



•) Sophoclis Cantica 82. 83. 
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Die Episode des Phrygers (151 — 73) setzt 
sich zusammen aus zweimal fünf Dimetren, das erste, 
zur Markierung des neuen Anfangs, daktylisch, die 
andern neun iambisch: 10 10, denen sich, absichtlich 
zerhackt, 12 12 4 iambische Metra anschließen. 

Rückzug der Perserflotte und Klage der 
Schiffbrüchigen (97 — 150): zwei heftig bewegte 
Pentameter, ein iambischer und ein anapästischer, 
schildern die Retraite; es folgen Choriamben und 
Glykoneen, mit den beiden Pentametern zusammen- 
genommen 55, 84:2:84, 664 Metra. Drauf 
ein trochaischer und ein iambischer Satz, je von 
dreizehn Metren, zwischen ihnen ein merkwürdiger 
Tanz von fünfzehn Kretikern, bis die leidenschaft- 
liche Klage sich in zwei wieder sehr merkwürdigen 
Sätzen von zehn und fünfzehn Metren erschöpft. Es 
sieht also aus, als sollte die Riesenperiode von 
118 Metren (in der Handschrift von der voraufgehnden 
nicht einmal durch Paragraphos abgesondert) sich 
aufbauen auf einem verschränkten Stollenpaar von 
10 26 16 = 2 X 26 und einem zweiten von 13 15 : 
13 [10] 15 Metren. 

Mit der Episode des ertrinkenden Guts- 
besitzers kommen wir nun schon in die grade am 
Ende stark beschädigte zweite Kolumne. Am Schluß 
dieses Teils (go — 96) stehn fest: 644 Metra, äolisch- 
iambische Dimetra (90. 93 — 95) mit lekythischer (91) 
oder ithyphallischer (92 — 96) Fortsetzung; abweichend 
(94) ßXocupctv b' IHeßaXXev, was ionisch gemessen 

^-^ — ^ ^ unter allen Umständen aber ein Dimetron 

ergibt. Diesen vierzehn Metren gehen voran, mit der 
Rede des Ertrinkenden (83 — 89) beginnend, genau 
wieder vierzehn (iambische) Metra, jäh unterbrochen 
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durch den isolierten Dochmius ^)iöc avaH, d)Li6c. Der 
weiter vorhergehnde Satz, zwei dochmische und zwei 
iambische Trimetra eigentümlich verschränkt, ließe sich 
gewiß den zwölf iambischen Metren 70 ff. gegenüber- 
stellen, wenn es nicht geraten wäre, hier, an der 
Grenze der heilen Kolumnen, innezuhalten. Was auf 
der zweiten Kolimine an Lesungen feststeht, durch- 
weg iambischen Maßes, ist links und rechts von 
Geröll umgeben, auf dem kein Fuß haften will. 



BINNENRESPONSION.*) 

Als Aug. Boeckh**) in Wortende, Hiatus und 
Syllaba anceps (*Kürze statt der Länge ) ***) die An- 
zeichen des Endes der Langzeilen entdeckt hatte, war 
er sich klar darüber, daß zum Verständnis des Strophen- 
baues mit Feststellung dieser Hauptpunkte, wie mit 
Gottfr. Hermanns Abgrenzung und Erklärung von 
Einzelgliedem nur der erste Grund gelegt war. Erstens 
standen die Fermaten durchaus nicht alle fest: oft 
genug schien es geraten oder geboten, Zeilenschluß 
anzunehmen, wo nur Diärese vorlag, verstärkt viel- 
leicht hier und da durch eine Interpunktion; nicht 
minder häufig schien solche Diärese widerum nicht 
hinreichend, die Ansetzung einer Fermate zu be- 
gründen. Die Kriterien wiegen ja nicht gleich 
schwer: für sich allein entscheidend sind nur Hiatus 
und kurze Hebung im Wortende, und nur das Wort- 
ende war für die Fermate obligatorisch: kein Dichter 
aber konnte sich verpflichtet fühlen, über sein eignes 
Bedürfnis hinaus von seinen Freiheiten Gebrauch zu 
machen und mühsam skandierenden Lesern zuliebe 
die Kriterien zu häufen. Wer freilich Boeckhs Er- 

*) Aus Ubergs Neuen Jahrbb. XV, 1905, 93 ff. 
**) Über die Versmaße des Pindaros, Museum der Altertums- 
wissenschaft II (18 10) S. 167 ff., De metris Pindari (Pind. I 181 4) 
S. 308 ff. 

***) Museum d. Altertumsw. II 215. 
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wägungen nicht nachprüft, kommt leicht dahin, den 
schließlich hergestellten Langzeilen durchweg kanoni- 
schen Wert beizumessen. 

Sind nun die Fermaten, selbst in dem stark anti- 
strophischen Pindar, nicht durchaus sicher, so sind sie 
es viel weniger im Drama, bei einmaliger Wieder- 
kehr der Strophe oder bei gar nicht strophisch wieder- 
kehrenden Rhythmen. Daraus folgt aber nicht, daß 
man die erkennbaren Fermaten und die unzweifel- 
haften Synaphien unangemeldet lassen dürfe, wie es, 
rühmliche Ausnahmen abgerechnet, in unsem Tra- 
gikerausgaben noch heute der Brauch ist. Es ist ein 
unschätzbarer Gewinn, daß nun doch an einer recht 
großen Anzahl von Stellen gewisse Gruppierungen 
von Einzelgliedem absolut gesichert sind. Aber frei- 
lich, bis zur Gliederung einer ganzen Komposition ist 
von diesen Gruppierungen noch eine weite Strecke, 
einer Meeresfläche vergleichbar mit spärlichen See- 
zeichen besteckt. 

Drum hat sich auch Boeckh nicht dabei beruhigt: 
als der erste Rausch über die neugewonnenen 'riesen- 
haft einherschreitenden' Rhythmen*) und die 'kunst- 
volle Abwechslung' im Umfang der Zeilen**) ver- 
flogen war, begann Boeckh | so etwas wie einem 94 
musikalischen Gedankengange nachzuspüren: Vorspiel, 
Hauptmotiv, Klausel, Wiederholungen, Erweitrungen, 
Verkürzungen, Vorklänge, Nachklänge glaubte er in 
einigen Gedichten Pindars aufzeigen zu können.***) 



♦) Ebd. II 244. 
••) Ebd. II 256. 
•••) Olymp. I, Nem. II, Olymp. IX, Pyth. XII ; De metris Find. 
S. 181— 196. 
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Der Erfolg war nicht glänzend: Gottfr. Hermann hatte 
dafür nur mitleidigen Spott*); auch an der über- 
mäßigen Betonung der Fermaten übte Hermann eine 
durchaus gesunde Kritik**), der bei allem Scharf- 
sinn und aller Selbstgerechtigkeit Karl Lachmann 
nichts Wesentliches entgegenzusetzen hatte.***) Her- 
mann war ohne Zweifel der feinste Metriker unter 
den dreien. Seine Interpretation der Metra bedeutete 
den ersten großen Schritt zum Verständnis der griechi- 
schen Verskunst überhaupt Der Schritt, den Lach- 
mann über Boeckh und Hermann zugleich hinaus zu 
tun gedachte, als er seine Siebenzeilen- und Drei- 
gliedertheorie an den Chorliedem der Tragödie durch- 
führte, war nichts als Verschrobenheit und methodisch 
drapierte Willkür. Wie seine Heptaden (wenn nicht 
bei der einzelnen Strophe, dann bei Verbindung meh- 
rerer) zustande kamen, davon schweigt man lieber; 
daß seine eins bis drei in jeder Strophe herrschenden 
Metra ein Werk der Papierschere waren, wird sich 
uns nachher ergeben, wenn wir, bei Gelegenheit 
eines unglücklichen Versuches an Lachmanns Namen 
anzuknüpfen, auf die Jugendverirrung des großen 
Kritikers zurückkommen müssen. 

Während so der Verstand der Verständigen im 
Dunkel tappte, war August Apelsf) dilettantischer 
Unschuld längst ein Licht nach dem andern auf- 
gegangen. Apel trat an die Singverse der Alten 



*) Elem. doctr. metr. S. 696. 
••) Elem. S. 669. 
♦♦♦) De choricis systematis tragg. graec. 1819, S. 13—15, auch 
Zeitschr. f. d. Altertumsw. III (1845) S. 481 ff. = Kl. Sehr. II 84ff. 

f) Metrik, 2 Bde. Leipzig 18 14 — 16. Die Aphorismen über 
Rhythmus und Metrum (1806) sind mir nicht bekannt geworden. 
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heran mit den Ansprüchen des modernen Musikers, 
und soviel Falsches, notgedrungen, er und seine zahl- 
reichen Nachfolger über die alte Verskunst zutage 
forderten (^Auftakt', 'Gleichheit der Iktenabstände'): 
dessen, was von seinen Thesen heute Gemeingut 
aller derer ist, die mitreden können, ist gar nicht 
wenig. Daß die Katalexe nur die Senkungen, nicht 
die Hebungen angreift, ergab sich großenteils schon 
aus den Benennungen der Grammatiker, ganz durch- 
gedrungen ist es heute noch nicht; Apel hat es 
überall herausgefühlt, bei der iambischen Katalexe 
(II 462/3. 466. 479), beim Ithyphallikon (314/6), beim 
anapästischen und beim enoplischen Paroimiakon (233. 
616). Apel hat auch in dem Pherekrateion bereits 
ein katalektisches äolisches Dimetron, also ein kata- 
lektisches Glykoneion*) erkannt (522). Ja selbst die 
'flüchtigen Daktylen' (und Anapästen) Apels, auf die 
wir bei stilisierten Äolikem (Glykoneen, Asklepiadeen, 
Sapphikem) haben verzichten lernen, — nachdem wir 
sämtliche Daktylen, auch die rhapsodischen des Epos, 
auf Enoplier haben zurückführen (^— ^— : — ^ü— wc^), 
femer enoplische und dorische Anapäste haben unter- 
scheiden lernen (uy— uw— : uo—uü^, befindet sich hier 
die Praxis der Dichter und die Theorie der Alten **) 
mit unserm und Apels musikalischem Gefühl in schön- 
stem Einklang. 



•) Bei Westphal und Roßbach taucht die Erkenntnis in der 
zweiten Auflage der Metrik auf — gleichzeitig bei Gleditsch, Die 
Sophokleischen Strophen metrisch erklärt, Progr. d. Wilh.-Gymn. 
Berlin 1867 und 68 (2. Bearb. Wien 1883) — , um in der unglaub- 
lich nachlässig besorgten dritten Auflage (1887 — 89) wieder zu 
verschwinden. 

♦♦) Dion. de comp. 17 p. 71 U.-R.; 20 p. 92 U.R. 
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95 I Es sollten mehr als dreißig Jahre vergehn ohne 
einen wesentlichen Fortschritt im Verständnis grie- 
chischer Metra. Wichtige, von ungewöhnlicher Ein- 
sicht zeugende Forderungen erhob Theod. Bergk*): 
es gelte das Verhältnis der Einzelglieder zueinander 
und zu dem Ganzen der rhythmischen Komposition 
zu begreifen. Ein Seitenblick auf den Periodenbau 
der antiken Kunstprosa verriet, daß Bergken schon 
ein ziemlich deutliches Bild dessen, was zu suchen 
sei, vorschwebte. Aber es blieb bei Forderungen: 
die Ausführung schob Bergk andern zu; er selber 
hat sich jedoch in der Geschichte der Metrik ein 
ehrenvolles Andenken gesichert durch seine Ab- 
handlung Über das älteste Versmaß der Griechen**), 
worin er namentlich die alten enoplischen Drei- imd 
Vierheber behandelte. 

Bergks Anregung folgend***) haben nun West- 
phal und Roßbach innerhalb der Strophen ^eurhyth- 
mische' Perioden nachzuweisen gesucht. Dabei war 
es ein glücklicher Gedanke, Hephästions Angaben 
über das Verhältnis mehrerer Strophen zueinander 
nun auch auf die Teile der Strophen anzuwenden; 
seltsam nur, daß sie sich meist damit begnügten, 
innerhalb der einzelnen Perioden epodische, pro- 
odische, mesodische usw Struktur nachzuweisen, an- 
statt nicht eher zu ruhn, als bis, wie doch Bergk 
gefordert hatte, die Strophe als ein Ganzes begriffen 
war. Überhaupt aber blieb die Methode ganz äußer- 
lich, man freute sich einer steifen, oft nur erquälten 



•) Zeitschr. f. d. Altertumsw. V(i847) 3 und 480. 
♦*) Geburtstagsprogr. Freiburg i. Br. 1854 = Kl. Sehr. II 392. 
•*•) Metr. V (1854) S. 197, III» 2 S. XLIX (Roßb.). 
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Symmetrie; nicht ohne Schuld Bergks, der auf die 
Symmetrie in der bildenden Kunst verwiesen, sich 
aber von der Variation als einem besondern Kunst- 
mittel der Musik doch wohl nicht genügend Rechen- 
schaft gegeben hatte. Es war daher eine schöne 
Selbstüberwindung — eine von den wenigen seines 
Lebens — , als Westphal im Jahr 1868, bei der zwei- 
ten Auflage der Metrik*), das bisherige Verfahren 
in scharfen Worten preisgab. Inzwischen hatte sich 
in der Person J. H. Heinrich Schmidts ein Jünger 
gefunden, der sich mit Feuereifer auf die 'Eurhyth- 
mie' der kleinen Perioden warf, und der mit einer 
wahren Chalkenteros - Arbeit **) gerade fertig war, 
als der Meister sich dem Problem für immer 
versagte. 

Um die selbe Zeit hatte Heinr. Ludolf Ahrens An- 
laß, sich mit dem eben | aufgefundnen Alkmanpapyxus 96 
zu beschäftigen. ***) Er erkannte zunächst, daß es sich 
um einen Mädchenchor handle, wo man bisher von 
einem Hymnos geredet hatte; dann bemerkte er die, 
seltsam genug, bisher verkannte strophische Wieder- 
kehr. Es schienen Strophen von vierzehn Zeilen, 
deren letzte sechs eine Gruppe für sich bildeten, 
während im ersten Teil ein Distichon sich viermal 
genau wiederholte. Da erhob sich nun die Frage: 
War das Ganze eine Strophe, aus vier einander 
respondierenden Distichen und einer längeren, mit 
ihnen nicht in Responsion stehenden Periode, eine 



•) II« S. XVIII, wiederabgedruckt III» S. XXXVII; vgl. auch 
III» I, 259. 

*•) Die Kunstformen der griechischen Poesie und ihre Be- 
deutung. Vier Bände. Leipzig 1868—72. 
•**) Philologus XXVII (1868) S. 581. 
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TrevTCic dTTUibiKri (mit Übertragung des auf ein Ganzes 
von fünf vollen Strophen gemünzten Ausdrucks)? 
oder war es eine Triade, aus (je vierzeiliger) Strophe 
und Antistrophos und (sechszeiliger, richtiger: vier- 
zeiliger) Epodos? Ahrens entschied sich für die 
große Strophe, hauptsächlich weil ihm erst Stesi- 
choros 'Erfinder' der Triaden war, obwohl nur ein 
kleiner Schritt fehlte zu der Erkenntnis, daß diese 
Triaden eben nur eine Ausgestaltung waren des ur- 
alten Kompositionsschemas aab^ d. h. des Abschlusses 
zweier, kurz gesagt, gleicher durch ein ungleiches 
Glied. Hatte doch Ahrens selber, mit ungemein 
glücklichem GhriflF, die uns aus der mittelalterlichen 
Lyrik vertraute Gliederung in Stollen, Gegenstollen 
und Abgesang zum Vergleich herangezogen. Was 
Ahrens, wie gesagt, am meisten hinderte den Schritt 
zu tun, die Tradition von der Neuerung des Stesi- 
choros, hat Otto Crusius erledigt.*) Ein zweites Hin- 
dernis sah Ahrens darin, daß der Schlußteil innerlich 
eng mit den Distichen zusammenzuhängen scheine, 
weil er eine Ausführung der beiden in den Distichen 
verbundnen Motive darstelle, wie ja auch die al- 
käische Strophe im 'Abgesang' (3. 4.) nacheinander 
den ersten und den zweiten Teil des alkäischen Elfers 
(1 = 2) ausführe. Bei der alkäischen Strophe mag 
das vielen ohne weiteres einleuchten, bei dem alk- 
manischen Partheneion kann es unmöglich schwer 
ins Gewicht fallen, wenn man bedenkt, daß der 
Schlußteil der Komposition den zehn trochaischen 
Metren vier daktylische folgen läßt, die wohl einige- 
mal, statt mit der 'daktylischen' oder 'choriambischen' 



*) Commentationes Ribbeckianae (1888) S. i ff . 
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Katalexe (fijLiiciiJuv), in Trochäen ausklingen (tuiv ijtto- 
TreTpibi - uüv 6 V e i p tu v) , aber mit dem ansteigenden 
zweiten Verse der Distichen (6 b' öXßioc öctic euq)pu)v) 
keine nähere Berührung haben. Diese 3344 Metra 
bilden eine in sich gerundete, von den Distichen 
scharf abgehobne Strophe, im Grunde auf ein ein- 
ziges Motiv gestellt; denn die Daktylen oder Daktylo- 
Trochäen des Schlußtetrameters sind in Wahrheit nur 
eine Variation der unmittelbar vorhergehnden vier 
trochaischen Metra, wie enoplische 'Anapäste' überall 
mit 'lamben' in Responsion stehn. Bei den Di- 
stichen hatte nun die Melodie nicht die beiden ersten 
von den beiden letzten abzuheben, sondern das erste 
jedesmal vom zweiten: imgemein schlicht, imd doch 
nicht ohne Reiz. Mit dieser Teilung der Kom- 
position in drei Strophen, zwei gleiche und eine un- 
gleiche, stimmen auch die Paragraphenzeichen des 
Papyrus hinter 11 i. 9. 15. 25, 29, von denen freilich 
das eine (25) um zwei Zeilen zu tief steht; aber mitten 
in einer Strophe (9. 2 3) ist meines Wissens | noch 97 
keine Paragraphos aufgetaucht — dq)* dKdcxTic )Liev ouv 
CTpoqpfic TiGexai TrapaTpacpoc — , auch im Timotheos- 
papyrus trennt sie, den Trimetem in der Phrygerarie 
des Orestes entsprechend, nur die vollen Piecen, nie- 
mals Stollen und Abgesang. Erfreuliche Bestätigung 
endlich bringt der soeben entdeckte Mädchenreigen 
Pindars (Oxyrh. Pap. IV) mit seinen ebenso zahl- 
reichen, scheint es, und nicht minder bescheidnen 
Ströphchen. Ist somit von den metrischen Auf- 
stellungen des großen Grammatikers wenig bestehen 
geblieben, so war er nicht bloß der erste, der hier 
das wiederkehrende Metrum überhaupt erkannte: er 
hat in die Interpretation griechischer Singverse eine 
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Fragestellung eingeführt, die von nun an nicht mehr 
daraus verschwinden konnte. 

Aber es sollte doch wieder lange dauern, bis 
der ausgestreute Same Wurzel schlug. Mor. Schmidt, 
der von Ahrens Aufsatze sogleich Notiz genommen 
hatte*), mußte noch viele Male falschen Göttern 
opfern, eh er die Wahrheit da suchte, wo sie zu 
finden war. Von seiner Sechzehntaktenlehre, die er 
an einigen Liedern Pindars und an Sophokles durch- 
führte, können wir schweigen, da sie bald völlig ver- 
schwand, ohne selbst bei ihrem Urheber die geringste 
Spur zu hinterlassen. Im Jahr 1880 überraschte Mor. 
Schmidt die Welt mit dem Versuch, man weiß nicht, 
ob Lachmanns versunkner und vergessner Ein- bis 
Dreigliedertheorie aufzuhelfen oder sich selber durch 
Anknüpfung an Lachmann. Freilich, die sonst so 
verschiednen Männer, in der Art, wie sie hier einer 
Strophe lebendigen Leib an das Marterholz hefteten, 
waren sie einander würdig. Lachmann betrachtete, 
was nicht mit aufgehen wollte, als nicht vorhanden; 
so in der Strophe GubaijLiovec oici KttKUJV (Antig. 582), 
die sich durchaus sollte auf enoplische und trochaische 
Dimetra abziehen lassen: eubai-, aiiuv. olc yctp av 
ceicBrj, dWeiTrei, -bpdjLiri TrvoaTc, KuXivbei ßuccöGev KcXaivav, 
oder in einer Strophe, die größtenteils in lonikem 
aufgehen sollte (Antig. 604), ganze ionische Metra: 
TCiv OÖ0' uTTVoc, tot' ^TTeiTtt, evttTÜüv ßiQ- USW., während 
in Mor. Schmidts Ohre die dürftige Überliefrung sich 
in ungeahnter Weise ergänzte: AAAA 7ro\uu)vu|Li€ 
Kab-.**) So wild diese Phantasien auch waren, dem 



•) Pindars Olymp. Siegesges. (Jena 1869) S. CXLVIII. 
**) SophoklesAntigone(Jena 1880)8.91 ; Ind. lect.Ien. 1880/1,8.7. 
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versauerten Jenischen Professor scheinen sie den 
Übergang zu dem alten dreiteiligen Kompositions- 
schema und seinen mannigfachen Verzweigungen er- 
leichtert zu haben. 1882 erschien das neben unzäh- 
ligen Schüssen ins Blaue doch auch einige glückliche 
Treffer enthaltende Buch Über den Bau der Pindari- 
schen Strophen.*) Wir wollen von den äolischen 
Strophen drei Beispiele herausheben, die zugleich 
Gelegenheit geben, Mor. Schmidt in seinem Verhält- 
nis zu einigen Vorgängern, insbesondere zu den 
Eurhythmikem zu kennzeichnen. 

"ApiCTOv jLifev ubijup sollte nach Boeckh in äpicT- 
mit einem Vorspiel beginnen, das in fixe biairp^Trei 
erweitert und in den drei Schlußversen (coq)a)v \ir]- 
Tiecci ktX.) ausgeführt werde; -crov }ikv ubiup, 6 bk 
sollte das Hauptmotiv sein, dessen daktylischen Teil 
in vuKTi jaeTavopoc fHoxct ttXoutou und dessen trocha- 
ischer in ei b' fieGXa Tctpuev widerkehre; fXbeai q)iXov 
flTOp wiederhole | das Häuptmotiv, \ir\KiQ' dXiou cköttci 9» 
die trochaische Klausel, aus deren Material dann die 
Kosten des ganzen nächsten Teils bestritten würden 
einschließlich der lamben 69ev 6 7roXuq)aTOc ktX. Das 
ergab drei dem Umfange nach ungleiche, aber auch 
innerlich nur lose zusammenhängende Teile, einen 
glykonisch-trochaischen (i — 5), einen trochaisch-iam- 
bischen (6—8) und einen dochmisch-trochaischen (9— 1 1). 
Westphal**) rückte den iambischen Vers zum Schluß- 
teil und machte noch einen Einschnitt hinter den 
Daktylen des zweiten Verses, um vier 'eurhythmische' 
Perioden zu erhalten, zu 4 3, 3 4; 4, 3, 4; 4 4 3, 4 4; 



•) Leipzig bei B. G. Teubner. 
••) Metr. P (1854) S. 213. 

Schroeder, Vorarbeiten. 
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6, 5, 6, 5 Hebungen. Die Teile hielt man in der 
Hand*), aber kein Ganzes. Mor. Schmidt**) setzte, 
wie sich gehört, das Pherekrateion dem Glyko- 
neion gleich und fand die Stollengrenze richtig 
hinter IXbeai q)iXov fJTop: jeder Stollen zeigte nun 
fünf äolische Dimetra und einen Dreiheber, diesen 
aber im Stollen an dritter, im Gegenstollen an dritt- 
letzter Stelle. 

Gelang hier einem methodisch untadeligen Ver- 
fahren und einem auf das Ganze der Strophe ge- 
richteten Blick ein vollständiger Sieg, so war es 
Pyth. VI gegen Westphal, der einmal Vorder- und 
Nachsatz der Periode mitten im Verse (6 Boe.) an- 
einanderstoßen ließ, an einer Stelle unzweifelhafter 
Synaphie (koivolv | t€ T^veqi, Kcpauvoiv | xe Trpuxaviv), 
oder Heinr. Schmidt, dem auch diese Strophe unter 
den Händen zerrann, immer ein Fortschritt, daß man 
zwei größre, an den Endpunkten mit Fermaten zu- 
sammentreffende Stollenpaare herzustellen suchte; von 
den dabei angewandten Mitteln***) ist das bedenk- 
lichste die Verwandlung des schönen Anfangsmetrons 
'AKOUcaT'* f\ in einen Dreiheber, Au-o-, was doch wohl 
ein blutiges Opfer der Metrik an die Zahlenwut 
heißen muß. An der Stollengrenze werden, wie 
Schaltglieder, so auch kleine Pausen nicht ganz ab- 
zulehnen sein; ebenso Akephalie, wo das Anfangs- 



*) Westphals Teilung rezipierten Heinr. Schmidt, Kunstformen 
I (i868) S. 382, auch bei Gildersleeve ; Ernst Graf, Pindars loga- 
ödische Strophen (Marburg 1892) S. 11 — 13 und Aug. Roßbach, 
Gr. Metr.» (1889) S. 610. 

*•) Ind. lect. len. 1880/1 S. 13, Bau d. Pindar. Str. S. XV 
und 96. 

•••) Bau d. Pindar. Str. S. 95. 
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metron sichtlich unvollständig ist; gehen wir aber 
auf diesem Wege skrupellos weiter, wie bald ist 
da ein ganzes Metron erschlichen, hm hm d-Kidv 
TTpöc dc-TT^pou Geoö,*) und dann ist es auch nicht 
mehr weit zu dem phantastischen hm hm hm hih 
7roXuu)vu|Li€ Kab-. 

Von der Epodos Pyth. II lepda ktiXov 'Aq)po- 
biiac sind die ersten sieben Verse nicht leicht zu 
mißdeuten: Glykoneen wechseln mit Dreiviertel- 
glykoneen oder mit iambischen, trochaischen Einzel- 
metren; auch die Anordnung in drei Gruppen, deren 
mittlere ihren Abschluß durch Wiederholung eines 
Dreihebers | betont, drängt sich auf. Die noch 99 
übrigen drei Verse zeigen deutlich wieder einen 
Überschuß: damit sie nun im Umfange jener Mittel- 
gruppe gleich würden, machte Mor. Schmidt (S. 25) 
TtavTci KuXivböjLievov (9), trotz konstanter Anfangs- 
länge und trotz deutlichem Parallelismus mit den 
beiden unmittelbar folgenden Dimetren, zxmi Drei- 
heber und ließ, aller gesunden Metrik zum Hohn, 
die iambische Katalexe (livecOai) einhebig aus- 
klingen, wie er sich denn auch Olymp. XIV, in 
Ttaibec dTraKOoTTe (3), ouv€k 'OXu|i7ri6viKOC (7), aievaov 
c^ßovTi (12), der von uns**) wohl ausreichend cha- 
rakterisierten fallenden Prosodiaka schuldig ge- 
macht hat.***) 

Hiernach begreift sich, daß unser Freund am 
Schlüsse seiner Lebensarbeit f), des Treibens müde, 



♦) Soph. O. R. 177 r^ 88. Ind. lect. len. 1880/1 S. 5. 
**) oben S. 116. 
••*) Bau der Pindar. Str. 104. 
f) ebd. 136. 
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Handbücher über Metrik zu schreiben, Vorlesiing-en 
über Metrik zu halten für sinnlos erklärt, da die 
Metrik den wechselnden Wert der Silben und die 
Pausen gar nicht kenne usw. Wer so seine Blöße 
preisgibt, wundre sich nicht, wenn seine Gegner den 
Respekt vor ihm verlieren. 

Leider hat diese trübe Weisheit auch manchen 
ernsthaften Metriker angesteckt, der nun auch Rhyth- 
mus und Metrum in griechischen Singversen für 
trennbar hielt und dann — freilich klüger als Mor. 
Schmidt — lieber soweit möglich Metrik für sich 
betreiben mochte und auf Herstellung der Strophen 
verzichten, denn alle Metrik verleugnen zugunsten 
einer unbekannten Musik. Aber es ist nicht wahr, 
ist weder überliefert noch irgend wahrscheinlich zu 
machen, daß jemals ein altgriechischer Dichter, 
wie unsre Musiker, das Recht gehabt oder sich 
angemaßt hätte, mit seiner (wie selbst für Timo- 
theos nicht zu bezweifeln ist) dem Text im wesent- 
lichen untergeordneten Musik das Metrum zu spren- 
gen, und daß, wie bei unsem Singversen zuweilen*), 



*) Übrigens oft genug mehr scheinbar als wirklich; so wenn 
in dem Volkslied 'Es dunkelt in dem Walde' die Melodie (dem 
Wää- äld^) den Dimeter zum Trimeter macht. Eine [mir (1879 
aus der Uckermark) bekannt gewordne Fassung wiederholt dies 
in der dritten Zeile (abschnää- äid^n), und bringt so, statt der vier 
Dimeter der Strophe, in der Tat Trim. Dim. Trim. Dim. zustande, 
während bei Ludw. Erk, Deutscher Liederhort (1856) Nr. 143*» (aus 
dem Potsdamischen) und bei Alex. Reifferscheid, Westf. Volks- 
heder (1879) Nr. 42 (Paderborn), die Erweitrung auf die erste 
Zeile beschränkt bleibt und sich dadurch sozusagen als ein harm- 
loser musikalischer Übermut darstellt, der das Wesen der Strophe 
nicht berührt. 
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dort jemals die Musik erst die Strophe konstituiert 
hätte.*) 

I Freilich erhebt sich nun die Riesenaufgabe, die 100 
vorhandnen weit über tausend Strophen zu rekon- 
struieren einzig aus den auf historischer Grundlage 
methodisch gedeuteten und danach richtig gelesnen 
Metren. Es gilt Bedeutung und Gewicht jedes kon- 
kreten Kolons festzustellen, auf jeder Entwicklungs- 
stufe, in jeder Spielart, bei jedem Dichter. Und 
grade hier hat die Arbeit der letzten zwanzig Jahre 



•) Aber €i(€i)-6i€i-€iei-X{cc€T€, tönt es mir entgegen, aus Ari- 
stophanes Fröschen 13 14; 

ai 9' (jirujpö<pioi Kard fvjvi- 

ac €tX(cc€T€ öaKxOXoic 

q)dXaTT€C, 
7788 12 Metra (a^ a^ a*a* b), wenn die ausgeschriebnen Worte 
fünf Metra bilden; die Erweitrung trifft danach eine Senkung, die 
in strengeren Äolikem stets einsilbig, bei Euripides nicht selten 
stilwidrig verdoppelt, aber natürlich niemals verfünf- oder versechs- 
facht wird. Folglich muß die Karikatur, wie ja 1348 bei dem 
Anklang an die Phrygerarie Or. 1432 elei €i€i eiXkcouca x^potv 
öaKTiiXcic ^Xicc€ ohne weitres einleuchtet, noch auf etwas andres: 
zielen, auf die übertriebne Kontraktion des viersilbigen Metrons, 
nicht bloß zu Spondeen, was ganz gewöhnlich war, sondern gar 
zu lamben, was zu einer in Äolikem gewiß unschönen Belastung 
der einen langen Silbe führte. Euripides scheint dies grade bei 
dem Verbum elXiccu) besonders gern oder besonders auffallend 
getan zu haben, so in der von Aristophanes wenige Zeilen später 
aus anderm Anlaß benutzten Strophe El. 437 ff . . . . civ €l(€i€i)Xiccö- 
|U€voc ^ vu|U(pa((6i€i)ac CKomdc, vielleicht auch an der Stelle des 
Meleagros, auf die der Scholiast hinweist (Fr. 523 N*). Sehr mög- 
lich, daß Euripides in der Melodie gelegentlich den Unfug noch 
weiter trieb : dv' öuuuuXdevxa vdTni, in Binnenresponsion mit irord- 
fiiöv T€ X€ö|bi' Oödxiwv Hei. 1303 r>^ 4; das alles reizte den Spott 
Altathens, lehrt uns aber nichts, was solide Observation des Me* 
trums nicht auch schon an die Hand gäbe. 
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denn auch kräftig und erfolgreich eingesetzt, leider 
um in dem entscheidenden Moment stark abzuflauen. 

Was Wilh. Studemund eigentlich gelehrt und wo 
er hinausgewollt habe, wird aus den von ihm in- 
spirierten Straßburger Doktorarbeiten nur unvoll- 
kommen deutlich. Im Mittelpunkt scheint ihm ge- 
standen zu haben die Lehre von einer weitgehenden 
Methathesis oder Hyperthesis innerhalb des iambi- 

schen Metrums (u — ^ — : — wu — ; s^— u— :uu ; ^^ — w — 

: ;jKj ), einem Vorgange, den Studemund mit der 

'Anaklasis', dem Umbrechen einer More zwischen 
zwei lonikem, zusammenstellte*), wie bereits Heinr. 
Weil getan hatte.**) Unvergessen soll ihm sein, daß 
er Verse wie "Epiuc dviKaxe iiidxav wieder als ehrliche 
Dimeter anerkannte ohne jede 'rhythmische Nach- 
hilfe', ohne Oberdehnung oder Binnenpause und ohne 
'Auftakt'. 

Friedr. Blaß***) machte, an Studemunds und be- 
sonders an Heinr. Weils f ) Vorgang anknüpfend, 
Front gegen die damals noch vorherrschende Deu- 
timg des Glykoneions als einer 'katalektischen loga- 
ödischen Tetrapodie mit irrationalem Daktylus'. An 
Widerspruch hatte es ja auch ft^her nicht gefehlt; 
aber von nun an mehrten sich doch die Stimmen. 
Femer hatte Blaß den kapitalen Einfall, auch die 
'Daktylepitriten' einmal auf viersilbige Metra abzu- 
ziehen; eine unverächtliche Überliefrung aus dem 



*) Diss. Argentor. VIII (1884/5) S. 127. 141. 
**) Fleckeisens Jahrb. 1862 = Et. litt, rhythm. grecques S. 155. 
•••) Kleine Beiträge z. griech. Metr., Fleckeisens Jahrb. CXXXIII 
(1886) S. 460. 

f) Fleckeisens Jahrb. 1862 = Etudes de litt, et rhythmique 
grecques (1902) S. 152 ff. 
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Altertum kam dabei zu ihrem Recht, gewisse schon 
damals vereinzelt bemerkte Freiheiten der antistro- 
phischen Responsion (— uw— — u u. dgl.) verloren 

ihre Schrecken, und, für den Vortrag der Verse und 
den Wiederaufbau der Strophen das Wichtigste: die 
'Daktylen' waren mit den 'Epitriten' kommensurabel; 

^- *) waren jetzt gleichwertige Dimetra. Es ist 

bekannt, wie dieser Einfall epochemachend ward, als 
in dem neuen Bakchylides und dann auch anderswo 
die Freiheiten sich mehrten und an Emendation ver- 
nünftigerweise nicht mehr zu denken war. Bekannt 
loi ist auch, wie Blaß die | Sache hiermit für abgetan 
gehalten hat. Aber man braucht sich ja nur der 
von Pindar behutsam zugelaßnen, bei Bakchylides 
häufigeren Hyperkatalexe zu erinnern, um zu spüren, 
daß die eigentlichen versgeschichtlichen Probleme 
noch vor uns liegen. Für die Rekonstruktion der ja 
nun erst rekonstruierbaren Strophen hat Blaß sich auf- 
fallend wenig interessiert.**) Aber es gebrach ihm hier- 
für an einem Wesentlichen: wie bei aller gediegnen 
Gelehrsamkeit, allem Scharfsinn und aller Findig- 
keit, solang es sich um Einzelheiten handelte, es ihm 
nicht gegeben war, ein Kunstwerk zu interpretieren 
und als ein Ganzes, so wie es seinerzeit gemeint 
war, auf sich wirken zu lassen, so hatten insbesondre 
die Musen ihm auch die Fähigkeit versagt, ein an- 



*) Das Diagramm deutet ionische Messung an, von der 
aUerdings Blaß, wie sich herausgestellt hat, nichts wissen will; 
oben S. 84. 

**) Nur eine verlorne Bemerkung trifft man Bakchyl.' S, 7 
(Bacch. IX [VIII]); anders, disregarding even the manifest incisions, 
Hermath. XIII, 1904, 163 flf. (dort auch über Bacch. XIII [XII]). 
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geschlagnes Motiv in seinen mannigfachen Um- 
formungen widerklingen zu hören. Schließlich fiel 
ihm Entsprechung doch immer zusammen mit hand- 
greiflicher Wiederholung, Responsion mit Kon- 
gruenz. Da nun aber die tönenden Künste, Poesie 
und Rhetorik eingeschlossen, in der Variation leben 
und weben, in Umgestaltung bis zur Umkehrung, in 
Umstellung und Umteilimg, in Fragen und Ant- 
worten, Binden und Lösen, in Suchen und Meiden, 
in Vorbereitung und Überraschung, oft die ver- 
schiedensten Wendungen eben nur die zwei Seiten 
der selben Sache darstellen, und widenmi, wenn ein 
früher Erklungnes scheinbar gleichlautend wider- 
kehrt, es dem aufmerksamen Hörer doch nicht 
gleichlautet, so gab es fiir Blaß hier nur zweierlei 
zu üben: Unfug oder Enthaltung. 

An eine Gliederung größrer Versgebilde nach 
Stollenpaaren und Abgesang, wie Ahrens, denkt zu- 
weilen auch Ulrich von Wilamowitz; zu einer Aus- 
beutung des Gedankens kommt es nicht. Das hat 
bei den Jambischen' Strophen des Äschylus und 
Euripides*) seinen besondem Grund: Wilamowitz 
trennt sie von der liedmäßigen Lyrik; ^Synaphie' ist 
ihm hier und öfters nicht Untrennbarkeit, Übergreifen 
eines Wortes oder unteilbaren Wortgefüges im Sinne 
des gut alexandrinischen cuvfiTTTai rq XdHei**), sondern 



•) Göttinger Programme von 1895 und 1895/96. 
•♦) Schol. Ar. eq. 973 (p. 12 Th.), nubb. 465 (p. 14 Th.), pac. 
856 (p. 6Th.) usf.; Heph. 56, i C. Es wird unerläßlich sein, zwi- 
schen 'Synaphie' und 'Fermate', also zwischen der vollkomnmen 
Diärese und ihrer vollkommnen Negation, und umgekehrt, zwei 
Mittelstufen anzusetzen: die Synaphiendiärese , mehr Synaphie als 
Diärese, Wortende am Schluß des Kolons bei schlechthin unkata- 
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schon die bloße Möglichkeit ununterbrochnen Weiter- 
singens oder -sagens bis zu einem beliebig gewählten 
Absatz. Er sieht in den so entstehenden ungleichen 
Perikopen einen Schritt der Tragödie zum Erhabneren, 
7ie nimis volgaria facere videatur. 

Aber auch sonst dringt Wilamowitz nur selten 
zu einer Periodensyntax vor. Die Methode, unter 
steter Voraussetzung von Stollengleichheit, bei Zwei- 
deutigkeit eines Gliedes die rhythmische Logik, Re- 
sponsion mit einem nicht zweideutigen Nebenan oder 
Gegenüber den Ausschlag geben zu lassen, ist ihm 
fremd, dafür ihm eigentümlich eine andre, für die 
namentlich zwei Beispiele lehrreich sind, wohl zu- 
fallig strophisch nicht wiederholte Perioden: der 
Jägerchor in Euripides Hippolytos (58 ff.) und das 
Bohrlied im Kyklops (656 ff.). 

f metra "" 

I KJ 3 

3 

3 





inn. 
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\J ^ 


— 


65 
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KttXXicTa iToXC) irapedvujv, 
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8i \jit{ayf KttT* oöpavöv 


— yj — 


\J 






vaieic eöiraT^pciav aö- 


\--- 
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XAv Ziivöc TToXOxpucov oTkov 


\J 



lektischem Ausgang, d. i. bei zweikürzig endenden Daktylen Ana- 
pästen lamben Dochmien, und: die Diäresensynaphie, mehr Diärese 
als Synaphie, Wortende bei Katalexen-, wie Synaphienmöglichkeit, 
also Fermate weder rhythmisch ausschließend noch grammatisch 
fordernd. Die engere, rhythmisch unlösbare Verbindung mag 
'Kohärenz' heißen, die andre im Innern wohl fortwirkende, aber 
äußerlich lösbare 'Kontakt'. 



1 5 4 BINNENRESPONSION 



Xalp^ |Lioi, (b KdKKicva xaX- ( — u w 

XicTa Td)v KQT* "OXuiLiTrov 
irape^voc, "AprciLii. 



[ziizzzz- in 

— u u — u — ? / 



Die Verse des Aufrufs sind nach Wilamowitz 
Daktylepitriten: ü- (in girece') ist 'Vorschlag', -OecO' 
dei- um die zweite Senkung verkürzter Epitrit, folgt 
daktylisches 'Dimetron' mit zwei 'Trimetem'. Der 
Chor bringt zunächst eine 'Periode von drei äoli- 
schen Gliedern', dann 'fünf sicher zusammen- 
hängende', das dritte 'um eine Silbe kürzer als der 
Glykoneus, indem statt des Daktylus ein Trochäus 
steht', das fünfte 'um eine Silbe länger als der Gly- 
koneus', endlich 'wieder drei Glieder, Glykoneus 
und Pherekrateus und das Glied, das auch die erste 
dreigliedrige Periode abschloß'. Dies Schlußglied 
(TiapGevoc, "Apieiiii für rrapGeviüv, "Apr.) hat seine Ge- 
stalt durch eine Konjektur erhalten, die wir ver- 
werfen müssen. Wesentlich für die Methode der 
Strophenanalyse ist, daß sie Binnenresponsion nach 
der Stückzahl irgendwelcher Glieder und Gliedchen 
beurteilt, wobei die Worte Ztivöc x^veGXov, / x^tip^ MOi, 
(L KÖpa zwei Glieder hergeben müssen, 'die beiden 
in ihrer Vereinigung uns als alkäischer Elfsylbler 
geläufigen', deren zweites mit jenem TiapG^voc, "Apieiiii 
freilich zusammengeht, während das erste, Ztivöc 
feveGXov, zweihebig scheint es ( -= Odi profanuni)^ wohl 
oder übel das Pherekrateion aufwiegen muß. 

Ohne Kommentar stehe meine Analyse daneben 
(im ersten Verse dei- einsilbig): 

Kj uu — — enoplischer Dimeter 2 

\J \J VJU '' ^ „ n 2 
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\JU U UU KJ 



j Kj — äolischer Dimeter 2 

— — ^ Kj \j — yj — gly konischer Trimeter (Ztivöc tc-) 3 

65 w \j — u — Glykoneus 2 



Lekythion 

Glykoneion 
äolisches Tf 
äolisches Dimetron 



i w w — w — ialykoneion f ; 

\-- — — uu — u — — äolisches Trimetron (-Xav Zr^-) i . 

> r — wu — äolisches Dimetron f : 

\ u u — — Pherekrateion \ • 



kretisches Dimetron. 



Das Bohrlied, das die Blendung des Kyklopen 
begleitet, hat bei Wilamowitz folgenden Gang: 



lüj lil), T^waiÖTax' ib- 


in Hebung 
[von mir zi 

/ choriambisches Dim. 1 4 
6 3 


szahlen 
igefügt] 


Getre, cireOöeT' Iy.- 




Ka{€T€ Tf]V ÖCppUV 

Gripöc ToO Hevobaira* 


U I3 

Pherekrateus 4 




tO<p€t* ib, 
Kaiex' ib, 


Kretikus 2 1 
Kretikus 2 1 


TÖV AlTVaC |LlTlX0VÖ|LI0V 

Töpveu', ^\x'- <öpa> 
|bin c' tHobuvrieetc 

öpdcij Tl ILidTttlOV. 


akephaler chor.Dim. ^4 

b 3 
Reizianus 3 
Reizianus 3 





'Offenbar ist das Ganze gewissermaßen a b a\ fügt 
der Kommentar hinzu, mit einem unverständlichen*) 
Verzicht auf eine Ausgleichung von Dochmien und 
Reizianis. Der um des Sinnes willen nötig be- 
fundne Einschub opa wird nur solchen annehmbar 
sein, denen die Energie des Superlativs Y^waiÖTaia 



*) wenn nicht etwa Reizianum immer Dimetron sein soll, 
Au — u u — — , nach unsrer Deutung, oder (mißtönend, dünkt 
mich) — — v^ — — , Choriamb. Dim. 29, oder der Dochmius 
ein Metron (ob. S. 129). 
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nicht bis zuletzt lebendig geblieben ist, und die an 
dem neu eingeführten Asyndeton {Aber habt Acht!) 
keinen Anstoß nehmen. Nach der Überliefnmg ist 
das vorletzte Glied, dHobuvTiGeic, ein kontrahierter 
Dochmius, wie cj)0idboc ^k töc Eur. Andr. 86 1 (mehr 
Beispiele Aesch. Cant. ii8). Darauf aber wird zum 
Schluß nicht ein freundloser und verirrter Dreiheber 
folgen, sondern dem Anfangsdimetron, dem Phere- 
krateion, dann, nach den Kretikem, dem akephalen 
Dimetron entsprechend, ein akephales Pherekrateion 
die Periode runden: 

t6v AiTvac |Lir|Xovö|Liov w — u — uu — 4 

TÖpveu', ^Xke, |Lir|c' f u — J3 

^Hobuvneeic \_^_ _ {3 

bpdcT] Ti iLidraiov. — — u u — — 4 

wonach dann wirklich das Ganze ein aha dar- 
stellt: auch wenn man, etwa um Zweiteiligkeit 
zu erzielen, das erste Kretikon zum Stollen, das 
zweite zum Gegenstollen zöge, nach seiner innem 
Struktur schlösse jener epodisch, während dieser 
proodisch begönne, was zusammen doch wieder nur 
ein zweiteiliges Mesodikon ergäbe. Eine gewisse 
Latitüde wird man indes immer gut tun walten zu 
lassen wegen der verwünschten Ähnlichkeit grund- 
verschiedener Glieder, der äolischen Akephala und 
der enoplischen Dreiheber. Es gilt nur, die Zahl der 
Möglichkeiten unbefangen und weitherzig erst einmal 
anzuerkennen, dann aber sie nach Kräften einzu- 
schränken. Wollte z. B. jemand in der Klausel, bpdcij 
Ti jLidTaiov, nach den beiden Dreihebem, TÖpveu', ^Xkc, 
|Lir| c' I dHobuvriGeic, lieber diese nachwirken lassen, als die 
weiter vorhergehnden Dimetra, so böte sich ihm 
erstens die Möglichkeit, auch töv AiTvac juTiXovöjiiov 
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als Prosodiakon zu nehmen*), darnach das Ganze (in 
Hebungszahlen) : 

4 + 3 + 3 4223 3 + 3 3 
= 7+7 22 6 + 6, 

eine schon an sich sehr unwahrscheinliche Hexade, 
aber völlig unzulässig wegen zweimaliger, bei An- 
nahme künstlicher Verschränkung im dritten Paar, 
a^ a^ + a^ a\ noch immer einmaliger Synaphie der 
Stollen. Eine fernere Möglichkeit wäre, dem in 
Äolikem doch recht geläufigen Gliede töv Aixvac 
)LiTiXovö)Liov, in gebotner Rücksicht auch auf den An- 
fang des Liedes, wieder den Rang eines äolischen Di- 
metrons zu gönnen, dann aber eine Periode b a a a 
anzusetzen und, mit leichter Korrektur, Gripöc [toö] 
Eevobaira, im Anfang eine Periode gleicher Struktur 
herzustellen; das Ganze also wieder: a b a. Ent- 
scheide man sich nun hier, wie man wolle, ziehe diese 
früher**) empfohlene Deutung vor oder die von heute, 
oder schließe für diesmal und öfters mit einem Non 
liquet: die Methode der Interpretation der Glieder 
und der Perioden, nach dem doch auch sonst recht 
bewährten Prinzip gegenseitiger Erhellung, berührt 
das nicht. 

Dieser Revue der Vorgänger, deren jeder ein- 
zelne, so oder so, wird mitgeholfen haben zur Gewin- 
nung des Standpunktes, den ich bis zu meiner gründ- 
lichen Widerlegung zu behaupten gedenke, sei mir 
gestattet, kurz meine eignen Thesen nachzuschicken. 



•) mit Berufung et^va auf im^yac ^v toOtoic Gcöc oö-6^ yiiP^äckei 
Soph. OR 871. 

**) de tichoscopia 7. 
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unter Hinweis auf die teils erschienenen, teils dem- 
nächst erscheinenden, natürlich nicht abschließenden, 
dafür aber auch überall offen Farbe bekennenden 
Analysen der uns erhaltnen Cantica. 

Wenn dem oder jenem manches schon wie eine 
Trivialität klingen sollte: andre, denen es ein Ärger- 
nis oder eine Torheit ist, werden wohl dafür sorg-en, 
daß man die Notwendigkeit immer wiederholter Be- 
tonung einsehe. Also: 

1. Das Gewicht oder der Umfang der zu einer 
Periode verbundnen Glieder ist nicht gleichgültig. 

2. Messen kann man den Umfang eines rhyth- 
mischen Gebildes nicht nach der in der sprachlichen 
Ausstattung vorliegenden Summe von langen und 
kurzen Silben, sondern, auf Grund versgeschichtlicher 
Herleitung, allein nach der Zahl der in ihnen er- 
klingenden oder latenten Hebungen, wobei auf die 
aus silbenzählenden Versen stammenden ursprünglich 
viersilbigen Metren äolischen oder ionischen Stiles 
immer zwei Hebungen fallen. 

3. Die so interpretierten metrischen Perioden 
decken sich mit den Perioden der musikalischen 
Komposition. 

4. Alle Komposition griechischer Singrerse be- 
ruht auf Stollengleichheit, d. h. auf einer Zweiheit 
rhythmisch meist variierter, dem Umfange nach un- 
bedingt gleicher, in sich selber übrigens nach dem sel- 
ben Prinzip gebauter Perioden, die in der Regel, bei 
größern Perioden ausnahmslos, Diärese trennt Zu ihnen 
kann treten und tritt meistens, als Vor-, Zwischen- 
oder Nachgesang, eine dritte Periode, dem Umfange 
nach fast immer deutlich abgehoben, rhythmisch zu- 
weilen leise vorbereitend oder, in verändertem Tempo 
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vielleicht oder irgendwie abgetönter Färbung, echo- 
artig nachklingend, meist aber stärker abweichend. 

5. Jede Strophe darf nur ein solch Periodengeflecht 
haben, wobei jedoch Dyaden sich in Tetraden, Hexa^ 
den usw spalten (a^ ä^ a^ a^ ., .), Triaden auf die selbe 
Weise zu Pentaden, Heptaden usw werden können 
{a^ä^a^a^by ä^ä^a^ba\ a?- a^ a^b a} ...)y selten Teilung 
auch des Abgesanges stattfindet, proodisch und epo- 
disch zugleich {b^ a a b\ 

6. Die einzelnen Stücke der Astropha unterliegen 
in ihrer rhythmischen Struktur den selben Gesetzen, 
wie strophisch wiederholte Perioden. 



■» 



ZWEIUNDZWANZIG THESEN 
ZUR GRIECHISCHEN VERSGESCHICHTE, 

Zur Bequemlichkeit der Leser dieser durch die 
Einheit der Grundanschauung hoffentlich genügend 
zusammengehaltnen, aber doch nicht in einem Zug 
entstandnen und nicht als ein Ganzes komponierten 
'Vorarbeiten', seien hier die überallhin verstreuten 
Thesen zur griechischen Versgeschichte zusammen- 
gestellt. 

1. Die griechische Verskimst beruht auf zwei 
Urmaßen: dem enoplischen, das nach Hebimgen 
rechnet, mit ungemein freien (zweikürzigen, ein- 
kürzigen, langen oder auch unausgeprägten) Sen- 
kungen, und: dem äolischen, das lediglich Silben 
zählt, gegen Rhythmus und gegen Quantität im 
Prinzip gleich unempfindlich ist 

2. Beide Maße bewegen sich, wenn man, der 
Entwicklung etwas vorgreifend, den Achtsilber von 
vornherein dem Vierheber gleichsetzt, zunächst in 
sechzehn- und acht-, beide dann sehr früh auch 
in zwölf- und sechshebigen Perioden. 

3. Die ältesten Enoplier haben steigenden 
Gang, auch die un vorsilbig gewordnen noch eine 
Weile, bis die weibliche Katalexe unzweideutig 
fallenden erkennen läßt (so im Alkäischen 'Zehner'). 
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4. Die älteste Katalexe des Enopliers kündet 
sich an im Verschweigen der letzten Senkung, des 
Äolikers in choriambischer Bildimg des Ausgangs. 

5. Dreiheber gibt es zuerst in Enopliem, aus 
refrainartigen Zwischenrufen erwachsen. In Aolikem 
muß ihr die Glykonisierung (Choriambisienmg der Mitte 
des Achters) und die Asklepiadisierung (Verlängerung 
des Glykoneions zum Trimetron und Choriambisierung 
des Übergangs zum Schlußmetron) vorausgegangen sein. 

6. Die Äoliker werden akephal, d.h. sie ver- 
zichten auf eine der vier Silben des Anstiegs, wenn 
nur der Abstieg voll und rein bleibt (erste Durch- 
brechung der Silbenzählung). 

7. Die enoplische Katalexe (des Ithyphal- 
likers z. B.) dringt in Äoliker ein (zweite Durch- 
brechung des Silbenprinzips: Pherekrateion). 

8. Die unter enoplischem Einfluß im Äoliker 
schärfer ausgeprägte Vierhebigkeit, bei strengster 
Festhaltung einsilbiger Senkung, gestattet imter fer- 
nerem Einfluß des wo nicht zuerst, so doch vornehm- 
lich auf ionischem Boden gepflegten Flötenspiels, den 
Längen sich durch zwei Kürzen vertreten zu 
lassen; eine Freiheit, die im Enoplier und seiner 
Deszendenz die von zwei Kürzen begleitete Länge 
niemals, die von einer Kürze begleitete auch erst 
spät, und nicht rücksichtslos für sich anspricht. 

9. Die Auflösbarkeit der Länge beginnt im 
Äoliker wieder im Anstieg (dritte Durchbrechung 
der Silbenzählung: KaXd tepoTa). 

10. Auflösung der Längen ist von Anfang an 
zu Hause in Anapästen, der dorischen Form des 
Enopliers. Die Zusammenziehbarkeit der beiden 
Kürzen hält damit nicht gleichen Schritt. 

Schroeder, Vorarbeiten, II 
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11. Die sogenannten iambischen Strophen 
sind ein Produkt aus enoplischer Freiheit der Sen- 
kungen und äoUscher Silbenstrenge: von dort stammt 
die häufige Latenz der Senkung, namentlich in den 
überall durchklingenden alten Klauseln (Lekythion, 
Ithyphallikon, bei denen die Vakanz der Senkungen 
das Ursprüngliche ist), von den Äolikem die auch 
nicht seltne Entfaltung aller Senkungen, unter starker 
Zurückdrängung der zweisilbigen; von den ältesten 
Enopliem vor allem der fast durchweg steigende 
Jambische' Gang. Die 'Choriamben' dieser Strophen 
sind entweder äolischen oder enoplischen Ursprungs 
(dies sicherlich in der 'choriambobaccheischen' KUausel),. 
in jedem Falle älter als der 'Diiambus'. 

12. Nach Zulassung zweikürziger Hebungen, in 
diesen *Iamben', wie in den späteren, unter ionischem 
Einfluß (These 8) verfeinerten Äolikem, wird der 
Takt innerlich nur um so strenger behandelt: latente 
Senkungen gibt es mitten im Worte nicht zwischen 
zwei aufgelösten Längen; also ist die Senkung mit 
einer der benachbarten Längen kontrahiert worden 
(die älteste juaKpd TpiCT]|ioc), 

13. Wenn das Lekythion in 'iambischen' Stro- 
phen nur die latente Vorsilbe zu entfalten braucht, 
um ein Jambisches Dimetron' auszuprägen, wird aus 
dem selben Lekythion durch Umlehnung (Umlegrmg 
des Rhythmus) imd Zuwachs einer Schlußsenkimg 
ein trochaisches Dimetron; ohne den Zuwachs bildet 
es dann sogleich die Katalexe des trochaischen 
Tetrameters. 

14. Die Daktylen stammen aus der Umlehnimg 
teils xm vorsilbig ge wordner, teils mit ihrer Vorsilbe 
in eine voraufgeschickte äolische Basis hinem- 
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gewachsner Enoplier mit Doppelsenkung. . Ein Vier- 
heber der ersten Art ergab mit angehängter Zweiheber- 
klausel (seiner eignen Halbierung) das kitharödische 
Daktylentrimetron; aus den Äolenopliem (lebendig 
noch bei den Lesbiem und darnach vereinzelt im 
Drama) erwuchs der Grundvers des rhapsodischen 
Epos, der 'heroische Hexameter'. Die in der zweiten 
Hälfte nicht selten anklingenden Sprichwörter (en- 
oplische Parömiaka) erfahren bei der Herübemahme, 
außer der Umlehnung und dem Schwund der bisher 
latenten vierten Senkung, Degradation der vierten 
Hebung (ein mehr litterar- als . versgeschichtlicher 
Vorgang). 

15. Das elegische Distichon stellt in seiner 
Urform eine enoplisch- daktylische Strophe dar: aus 
einem Trimeter und zwei stark kontrahierten oder 
verkürzten Dimetren. 

16. Verbindung äolischer Basis mit enoplischem 
Dreiheber erzeugte den Alkäischen ^Elfer^ samt 
seiner (katalektischen) Variation, dem 'Neuner'. Über 
den 'Zehner*: These 3. 

17. Äolisches Dimetron*, zum Trimetron ver- 
längert durch eine angehängte Enoplier-(Ithyphal- 
liker-) Katalexe, das ist der Sapphische 'Elfer'. 
Das Adoneion der Sapphischen Strophe ist ein 
alter unvorsilbig gewordner enoplischer Dreiheber. 

18. Der attische Dochmius ist ein Amalgam 
aus den beiden Hälften des kleinen Asklepiadeers. 

19. Aus silbenzählenden Äolikem entstanden, 
aber streng von ihnen geschieden: durch dreiteiligen 
Rhythmus, den Hochton in der Mitte, durch Ein- 
führung einer Quantitätendifferenzierung von bisher 
unerhörter Geschmeidigkeit und Sauberkeit, endlich 
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durch grundsätzliche Ablehnung der enoplischen 
(ithyphallischen, dann pherekrateischen) Katalexe, 
das ist der loniker. 

20. Die sogenannten 'Daktylepitriten' sind ent- 
standen durch Transponierung doppelkürziger brachy- 
katalektischer Enoplier -Vierheber in ionischen Takt, 
zuerst des fallend - achtsilbigen, -^^-i-^^-^-a-, dar- 
nach des älteren, steigend -kontrahiert -achtsilbigen, 
— -^^-^^-^-— ^, endlich auch des steigend -unkontra- 
hiert-neunsilbigen, —-l-^^^^-l—^; eine Parallele zu 
der Umsetzung einkürziger Enoplier in äolisches 
Metrum (These 11). 

21. An der Tatsache ionischer Hyperkata- 
lexe, d. h. eines ionischen Schlußmetrons, das scheinbar 
größeren Umfangs als ein Metron, doch die Funktionen 
nur eines Metrons ausübt, ist nicht zu zweifeln. Wie 
sich die Schwierigkeit praktisch überwinden ließ, ist 
im wesentlichen gleichfalls klar. Woher die Anomalie 
ihren Ausgang genommen hat, ist noch ungewiß. 

22. Der iambische Trimeter ist enoplischen 
Ursprungs: voll entfaltetes steigendes Lekythion oder 
Ith)rphallikon mit voUsilbig (äolischen Musters) iambi- 
schem Vortritt oder ebensolchem Nachtrab ergab den 
strenger gebauten der Tragödie, das selbe, nur unter 
geringerer Einwirkung äolischer Silbenstrenge, daher 
nicht seltner Beibehaltung oder Zulassung zweisilbiger 
Senkung, den freieren, älteren der Komödie. 



Erratum: 
S. 120 letzte Zeile lies: 10 [4] 10 a b a. 
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Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
Schriften von Otto Schroeder: 

Vom papiemen Stil. Sechste, durchgesehene Auflage. 
Geh. Jt 2 . — , in Leinw. geb. JL z . 80. 

Gelobt braucht das Buch nicht mehr zu werden, aber gelesen; gelesen nicht von jedermann^ 
wohl aber von allen, die berufen sind, ihre Worte zu wägen. Es ist kein Bach zum 
Blättern und -Nachschlagen, es will nach Hause genommen, gelesen und wieder gelesen 
werden. Es ist keine Sammlung von Vorschriften und Verboten; es wendet sich nicht so 
sehr an den Verstand, als an die feineren Regungen der Seele und kann deshalb nie gans 
veralten. (Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen. Band 13.) 

„Solcher Bücher bedürfen wir Erwachsene immer wieder, die wir durch unser Viellesen 
und Vielschreiben leicht die nötige Achtsamkeit und Sorgfalt im Sprechen und Schreiben 
einbüßen. Man hat einen hohen Genuß von dieser kernigen, frischen, kräftigen, originellen 
Darstellung, durchwürzt mit g^ten, von Humor sprudelnden Witzen, und hier und da auc]| 
von einem gewissen Sarkasmus, und das alles auf dem Hinterg^runde einer beneidenswerten 
Literaturkenntnis, deren Beurteilung und Verwertung hohe Feinheit eines literarisch und 
ästhetisch gebildeten Geschmacks und g^fie kritische Schärfe bekundet." 

(Zeitung für Literatur, Kunst und Wissenschaft.) 
„ . . . Das ist das Verdienst des Büchleins Schroeders, mögen neben ihm auch andere Streiter 
ihre Lanzen eingelegt haben. All die kleinen und die großen Sünden wider den Geis^ 
unserer Sprache hat es zusammengesucht und fein säuberlich gruppiert, allen Lesern zum 
abschreckenden Beispiel. Hier steht eine Gruppe orthog^raphischer Schrullen, dort eine von 
Fehlem gegen die Aussprache. Da flektiert der g^roße Papieme zu wenig und dort zu viel. 
Bald geht er ans Verdeutschen der Fremdwörter, ans Wörtermachen; bsdd ändert er die 
Wortstellung, weil sie ihn zu wenig höflich oder unübersichtlich dünkt, bald sind ihm die 
Pronomina nicht deutlich genug, da setzt er flugs seine Liebling^wörter welcher, derselbe, 
derjenige usw. . . . Schon heute fühlt mancher, der sich vordem um Sprache und Stil blut- 
wenig gekümmert hat, einen Ruck, wenn ihm ein deijeniger, welcher oder eine recht lang- 
atmige Periode aus der Feder wül: Tintendeutsch I das Gewissen ist aufgerüttelt Sollte 
der große Papieme wirklich über kurz oder lang sein Dasein beschließen? Fast scheint's. 
Nun dann hätte das Büchlein seine Aufgabe gelöst. Um deswillen möchte man wirklich 
dem Autor statt der üblichen Schlußformel: Noch recht viele Auflagen I zurufen recht bald 
die letzte." (Zeitschrift für das Realschulwesen. Dr. Willomitzer. XXXI. Jahrgang. Nr. 6.) 

Heilig ist mir die Sonne. Montagsansprachen. [VIU.47S.] 
gT. 8. geh. Ji 1.20, in Leinwand geb. JL 1.60. 

„Es sind fein durchgearbeitete Ansprachen ohne jeden salbungsvollen Ton, die auf ältere 
Schüler ohne Zweifel einen tiefen Eindruck gemacht haben. Wenn in allen Schulen ein 
solcher Geist herrscht, wie er uns aus diesen Reden entgegenweht, dann steht es gut um 
unsere Jugend. Für noch wertvoller halten wir den zweiten Teil der Sammlung: das 
Vaterunser der Völlig-Erwachsenen. Gott ist nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebenden, 
diesen Gedanken führt Schroeder an den einzelnen Sätzen des Vaterunsers durch; er zeigte 
wie^ die ewige Wahrheit auch für uns moderne Menschen und für alle Zeiten ihre Gültigkeit 
besitzt. Wir wünschen der Schrift viele Leser aus den Kreisen der Gebildeten." 

(Die Post. 1901. Nr. 3224 

Ausgaben: 

Aeschyli cantica. (Bibliotheca scriptomm Graecorum et 
Romanonim Teubneriana). geh.JC 2 . 40, in Leinw. geb. ./Ä[ 2 . 8o« 

Pindari carmina. (Poetae lyrici Gh-aeci coli. Th. Bergk. 
Edit. V. Pars I vol. I.) geh. JK 14.— 

Sophoclis cantica. (Bibliotheca scriptomm Graecorum et 
Romanorum Teubneriana.) geh. ./Ä i . 40, in Leinw. geb. ./Ä i . 80. 



